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  Inhalt


  Seltsame Dinge geschehen rund um den Neusiedlersee: Warum wird das Hausboot von Onkel Sixtus von Einbrechern durchwühlt? Wieso stürzt der Ballon ab, in dem der Onkel seine neueste Erfindung testen will? Was hat es mit dem geheimnisvollen Millionenstorch auf sich? Die Juniordetektive stehen vor einem Rätsel.


  Der Name KNICKERBOCKER BANDE ... entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hatte Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen.


  Dem Firmenmanager, der sich das ausgedacht hatte, spielten sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich. Als er bemerkte, daß er auf sie hereingefallen war, rief er den vier Kindern vor lauter Wut nach: „Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!“


  Axel, Lilo, Dominik und Poppi gefiel dieser Name so gut, daß sie sich ab sofort die Knickerbocker-Bande nannten.


  KNICKERBOCKER MOTTO 1:


  Vier Knickerbocker lassen niemals locker!


  KNICKERBOCKER MOTTO 2:


  Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen, sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.


  


  Ankunft mit Schrecken


  Wie die Arme eines Tintenfisches zuckten grelle Blitze durch die schwarzen Wolken. Gleich darauf krachte ein Donner wie ein Paukenschlag.


  „Der Boden bebt!“ stieß Poppi hervor.


  „Das Gewitter muß sich direkt über uns befinden“, stellte Dominik mit der Miene eines Professors fest.


  Axel, Lilo, Poppi und Dominik drängten sich noch enger unter den kleinen Schirm, auf den der Regen niederprasselte. Dennoch waren die vier bereits bis auf die Haut naß.


  „Wieso hat uns dein blöder Onkel nicht vom Bahnhof in Eisenstadt abgeholt, Poppi?“ schimpfte Axel.


  „Erstens ist er nicht blöd“, protestierte das Mädchen, „und zweitens weiß ich es nicht. Aber ich habe ihn siebenmal angerufen. Er hat nie abgehoben! Er hat also bestimmt nicht verschlafen. - Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen!“ fügte sie leise hinzu.


  Nachdem die Knickerbocker-Freunde über zwei Stunden vergeblich auf den Onkel gewartet hatten, war es ihnen zu langweilig geworden. Außerdem hatten sie besorgt die schwarzen Wolken beobachtet, die sich am Horizont auftürmten. Da sie noch vor dem Unwetter bei Poppis Onkel eintreffen wollten, kratzten sie ihr Geld zusammen, um sich ein Taxi leisten zu können. Damit fuhren sie dann zu einem schmalen Feldweg in der Nähe der bekannten burgenländischen Stadt Rust am Neusiedler See.


  „Hausboot Dr. Sixtus Witzmann“ stand auf einem windschiefen Holzwegweiser an der Abzweigung.


  „Tut mir leid, Kinder, aber bei diesem Unwetter fahre ich da nicht weiter“, hatte ihnen der Taxifahrer erklärt. „Der Weg ist völlig aufgeweicht. Ich habe keine Lust, mein Auto zu ver-drecken!“


  Also blieb den Knickerbockern nichts anderes übrig, als schimpfend und brummend auszusteigen und zu Fuß weiterzumarschieren. Knöcheltief versanken sie im Schlamm und kamen nur sehr langsam vorwärts.


  Plötzlich wehten eisige Windböen vom See herauf und rissen ihnen auch noch den Schirm aus den Händen. Wieder blitzte es, und für Bruchteile von Sekunden war alles in ein gespenstisches weißes Licht getaucht.


  Axel schrie auf und deutete nach vorne. Seine Freunde blickten in die Richtung, in die er zeigte, und jubelten: „Das Hausboot! Wir sind da! Schnell ins Trockene!“


  Doch Axel hielt seine Freunde zurück und fragte: „Poppi, ist dein Onkel groß und mager? Und hat er ein schiefes Gesicht und riesige Ohren?“


  „Nein!“ rief das Mädchen durch den Sturm. „Er ist klein und dick, hat eine Spiegelglatze und nur noch einen schmalen Streifen weißer Haare. Warum?“


  „Auf dem Dach des Hausbootes ... da ist ein dünner Mann gestanden und hat mit der Faust gedroht!“ schrie Axel. „Ehrlich, ich habe mich nicht getäuscht!“


  Als abermals Blitze das Boot beleuchteten, schauten die Knickerbocker-Freunde nun ganz genau.


  Doch von einem Mann war keine Spur.


  „Blödsinn!“ sagte Lieselotte. „Das war nur ein Schatten. Kommt jetzt endlich, ich habe keine Lust, mich hier aufzulösen!“


  Mit diesen Worten rannte sie los. Die anderen folgten ihr.


  Das Hausboot war einer chinesischen Dschunke nachgebaut und lag langgestreckt im Wasser. Langsam schaukelte es auf den hohen Wellen auf und nieder. Es war so schwer, daß ihm der sturmgepeitschte See nicht viel anhaben konnte.


  Über eine schmale Brücke balancierten Axel, Lilo, Poppi und Dominik an Bord und stürzten auf die Kajüten zu. Ohne anzuklopfen, rissen sie eine blaue Holztür mit einem runden


  Bullauge auf und drängten sich in das Innere des Schiffes.


  Warme, muffige Luft empfing sie. Sie befanden sich in einem Raum, der ganz mit Teppichen ausgelegt war. Auch an den Wänden hingen Teppiche. Erleichtert atmeten die vier auf.


  „Onkel Sixtus? Hallo! Hallo, Onkel! Wir sind es!“ rief Poppi. Doch es kam keine Antwort. Außer dem Ächzen und Knarren der Schiffsplanken und dem Pfeifen des Sturmes war nichts zu hören.


  Oder doch?


  „Es klopft!“ flüsterte Poppi. „Da klopft jemand. Aber nicht von draußen, sondern herinnen. Wer ist das?“ Sie blickte Lieselotte fragend an.


  Das Mädchen mit den langen Zöpfen stapfte mutig auf eine Tür zu und öffnete sie.


  „Leer!“ verkündete Lilo. „Kein Mensch da!“ Sie wollte schon zur nächsten Kajüte, als sie plötzlich aufhorchte.


  „Hilfe! Hilfe!“


  Das war keine Täuschung. Hier schrie wirklich jemand um Hilfe.


  „Hallo! Wer ist da? Wo sind Sie?“ rief das Superhirn der Knickerbocker-Bande.


  „Hilfe! Im Schrank ... im gelben Schrank!“ Nun wurde heftig gegen die Kastentür getrommelt.


  Die vier Knickerbocker-Freunde stürzten zu dem hohen, gelben Holzschrank am Ende des Raumes. Ein Schlüssel steckte im Schloß. Lilo drehte ihn herum und riß die Tür auf.


  Eine kleine Frau taumelte heraus und fiel Axel in die Arme. Sie war völlig zerrauft, und von ihrem Kleid fehlte ein Ärmel.


  „Danke . danke!“ keuchte sie. Axel stützte sie und half ihr zu einem Polsterstuhl, in den sie sich stöhnend sinken ließ.


  „Beinahe . beinahe . “, die Frau begann zu schluchzen. „Beinahe wäre ich erstickt. Dieser Gauner! Dieser Mörder! Er wollte mich umbringen! Ich halte das nicht mehr aus!“


  Erschrocken blickten die Juniordetektive einander an.


  


  Die rätselhafte Erfindung


  „Guten Tag!“ sagte Lieselotte schüchtern. „Wir sind Axel, Poppi, Dominik und Lieselotte.“


  „Der Herr Professor Witzmann erwartet uns!“ fügte Poppi hinzu.


  Die ältere Frau, die ihr graues Haar zu einem Pagenkopf geschnitten hatte, murmelte abwesend: „Jaja, ich weiß. Aber wo ist der Professor? Er wollte euch doch vom Bahnhof abholen.“


  „Hat er aber nicht“, knurrte Axel und wischte sich ein paar Regentropfen aus dem Gesicht. Die Knickerbocker standen in einer Wasserlache, die immer größer wurde.


  „Könnten wir uns bitte irgendwo etwas Trockenes anziehen?“ fragte Dominik zaghaft.


  „Jaja, natürlich, gleich nebenan. Das ist euer Zimmer“, antwortete die Frau. Es entging den vier Juniordetektiven nicht, daß sie dabei offenbar an etwas ganz anderes dachte. Sie wirkte sehr bedrückt und verschreckt.


  Trotzdem bemühte sie sich nun zu lächeln und meinte: „Macht schnell, ich richte inzwischen eine kleine Erfrischung her! Die können wir jetzt alle gebrauchen!“


  Nicht einmal zehn Minuten später saßen sie um einen runden Tisch. Vor jedem Knickerbocker stand ein köstlicher Erdbeer-mix, den sie genüßlich schlürften.


  „Frau ... Frau ...?“ begann Lilo.


  „Entschuldigt!“ bat die ältere Dame. „Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Klara Luster ist mein Name. Ich bin die neue Haushälterin des Professors. Allerdings werde ich nicht mehr lange bleiben, wenn es so weitergeht!“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Was ist denn geschehen?“ wollte Axel wissen. „Wer hat Sie in den Schrank gesperrt?“


  Frau Luster zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das wüßte!


  Ich war gerade dabei staubzuwischen, als mich plötzlich jemand von hinten gepackt und in den Schrank gedrängt hat. Ich konnte mich nicht einmal umdrehen und den Ganoven sehen. Doch ich habe mich so sehr gewehrt, daß er mir sogar meine Bluse zerrissen hat! Natürlich war ich völlig außer mir, als er mich in den Kasten gestoßen und zugesperrt hat. Ihr müßt wissen, das Ding stammt von einem Schiff und ist wasserdicht!“ „Und das bedeutet, der Schrank ist mit größter Wahrscheinlichkeit auch luftdicht“, setzte Dominik fort. „Falls dem Angreifer das bekannt war, scheint er Ihnen allen Ernstes nach dem Leben getrachtet zu haben!“


  „Aber warum?“ rief Poppi entsetzt.


  Lieselotte sah sich in dem niederen, aber ziemlich langen Zimmer der Dschunke um. Es war mit großen Muscheln, Fellen, Büchern, Kisten, Truhen und verschiedenen Sitzgelegenheiten vollgeräumt. Von der Decke hing ein ausgestopfter Hai.


  „Frau Luster, ist etwas gestohlen worden?“ erkundigte sich das Superhirn. Die Haushälterin zuckte wieder mit den Schultern. „Bis jetzt ist mir noch nichts abgegangen. Aber wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, hat der Überfall mit der Erfindung des Professors zu tun.“


  Die Knickerbocker-Bande, die gerade die letzten Milchmixreste vertilgte, blickte auf.


  „Ja“, berichtete Klara, „vor ungefähr drei Tagen hörte ich laute Jubelrufe aus der Werkstatt. Der Professor ist zu mir in die Küche gestürzt und hat etwas von ,der Erfindung des Jah-res‘ gefaselt. Auf jeden Fall war er ganz aus dem Häuschen. Und seit diesem Moment war er ziemlich verändert. Er hatte anscheinend Angst. Oft ist er ins Freie gelaufen und hat gebrüllt: ,Verschwinde! Du bekommst ihn nie!‘“


  Lilo fand das sehr merkwürdig und wollte mehr darüber wissen: „Haben Sie irgendwann jemanden bemerkt? Eine Gestalt, die die Dschunke beobachtet hat?“


  „Nein“, lautete Klaras Antwort. „Niemanden!“ „Frau Luster, wann ist denn mein Onkel losgefahren, um uns abzuholen?“ fragte Poppi.


  Die Haushälterin überlegte kurz und meinte dann: „Es war kurz vor vier. Ja ... ja ... ich erinnere mich. Er hat gesagt, daß ihr um 16 Uhr 30 ankommt und er sich nun beeilen muß! Höchstens zwanzig Minuten nach seiner Abfahrt bin ich überfallen worden.“


  Lilo warf einen Blick auf die Uhr. „Jetzt ist es bereits 19 Uhr“, murmelte sie. „Seltsam ... Frau Luster, wo befindet sich eigentlich die Werkstatt des Professors?“


  „Im Bauch der Dschunke“, erklärte sie. „Aber ich war noch nie drinnen. Professor Witzmann sperrt den Raum immer ab. Er tut so, als würde er darin einen Schatz aufbewahren!“


  „Können wir gleich einmal einen Blick in die Werkstatt werfen?“ fragte das Superhirn.


  Klara nickte und führte die vier Knickerbocker über eine enge Wendeltreppe nach unten. Durch die dicken Holzbalken der Bordwand konnte man hören, wie die Wellen gegen das Boot schlugen. Sie erzeugten ein dumpfes Grollen und Poltern.


  „Hier sind wir!“ sagte die Haushälterin.


  Axel fiel sofort etwas auf. Während sonst alles an Bord aus Holz war, handelte es sich bei der Tür zur Werkstatt um eine massive Eisentür, die mit breiten Stahlbändern verstärkt war. Unter der Schnalle befanden sich zwei große Schlüssellöcher.


  Lieselotte beugte sich zu einem hinunter und versuchte durchzuspähen. Doch in der Werkstatt war es finster.


  Dominik ließ seine Finger über den Türstock gleiten. „Schaut euch diese tiefen Kratzer an. Da hat jemand versucht, die Tür aufzubrechen. Frau Luster, waren die schon früher da?“


  „Mir sind sie noch nie aufgefallen“, stammelte die Haushälterin.


  „Also hatte es der Einbrecher auf diesen Raum abgesehen“, vermutete Lilo. „Allerdings hatte er kein Glück. Wahrscheinlich hat ihm das geeignete Werkzeug gefehlt.“


  Von oben kam ein dumpfes Klopfen. „Poch-poch-poch“, schallte es durch die Dschunke. Es folgten drei schnelle Schläge und nach einer kurzen Pause noch ein letzter, lauter Klopfer.


  Frau Luster runzelte die Stirn. „Es ist jemand an der Eingangstür“, sagte sie leise. „Aber wer kann das sein?“


  „Auf jeden Fall ein Fremder, denn die Tür ist unversperrt“, stellte Lilo fest.


  Ein paar Sekunden lang verharrten sie regungslos. Würde der Besucher eintreten? Oder wartete er ab, bis ihm jemand öffnete?


  Da nichts mehr zu hören war, huschten Axel und Lilo auf Zehenspitzen die Wendeltreppe hinauf.


  Klara Luster kam ihnen nach. „Hallo? Wer ist da?“ fragte sie mit heiserer Stimme. Doch es kam keine Antwort. Dafür ertönte noch einmal das Klopfen. Im gleichen Rhythmus wie vorhin. Handelte es sich um ein Geheimzeichen?


  Mutig riß Axel die Tür auf.


  „Ahhh!“ schrie er auf und schlug sie sofort wieder zu. Entsetzt lehnte er sich mit dem Rücken dagegen.


  „Der Kerl . der von vorhin . der auf dem Dach gestanden ist und uns mit der Faust gedroht hat . er steht draußen!“ stieß der Junge schnaufend hervor.


  „Wer soll das sein?“ wunderte sich die Haushälterin.


  „Ein Mann mit riesigen Ohren! Sein Gesicht ist völlig verzerrt. Der Mund ist schief, die Nase groß und dick“, beschrieb ihn Axel.


  Lilo schob ihren Kumpel zur Seite und seufzte: „Manchmal spinnst du zum Quadrat. Du siehst zu viele Gruselfilme.“ Gelassen öffnete sie die Tür. Draußen prasselte der Regen auf die Holzbretter. Von einem Mann war weit und breit nichts zu sehen.


  „Wer es auch immer war, du hast ihn vertrieben“, stellte Lilo fest. „Es ist auch ungeheuer freundlich, jemandem die Tür vor der Nase zuzuschlagen, Kleiner!“


  Wütend fauchte Axel: „Sag nie wieder Kleiner zu mir! Ich bin vielleicht nicht der Größte, aber ich habe den Mann genau gesehen. Kapiert, Frau Superschlau?“


  „Entschuldige“, brummte Lilo, die sich bereits darüber ärgerte, daß sie so hochnäsig gewesen war.


  „Deiner Beschreibung nach scheint es sich um Igor, den Diener von Dr. Frankenstein, zu handeln“, versuchte Frau Luster einen Scherz zu machen.


  Poppi stieß plötzlich einen hohen Schrei aus. „Die Schnalle ... die Schnalle ... sie bewegt sich“, flüsterte sie.


  Entsetzt bemerkten ihre Freunde, daß sie recht hatte.


  Ängstlich wichen die Kinder und die Haushälterin zurück ...


  


  Was ist ein Millionenstorch?


  Ohne Knarren und Quietschen öffnete nun jemand die Tür.


  Die Knickerbocker hielten den Atem an.


  Ein runder Kopf wurde durch den Türspalt gesteckt.


  „Bitte nicht schimpfen, ich kann alles erklären!“ rief ein Mann und blickte die Kinder treuherzig an. „Und Sie ... Sie dürfen mir keine Strafpredigt halten, weil ich den Vorraum unter Wasser setze. Ich kann nichts dafür“, fügte er mit einem Seitenblick auf Frau Luster hinzu.


  „Onkel Sixtus!“ staunte Poppi. „Das bist ja du!“


  „Wer sonst, Poppi, mein Mädchen? Hat du ein Ungeheuer aus dem Neusiedler See erwartet?“


  Lachend lief Poppi auf den untersetzten, kleinen Mann zu und fiel in seine Arme.


  „Vorsicht“, warnte sie der Professor, „sonst bist du auch gleich naß!“


  Jetzt erst bemerkte Poppi, daß sein Gewand ganz durchweicht war.


  „Mitten auf der Landstraße ist es geschehen“, berichtete Professor Witzmann. „Mein Auto hat nach rechts gezogen, und ich mußte anhalten. Der rechte Vorderreifen war platt. Und leider hatte ich kein Reserverad.“ Verlegen senkte er den Kopf. „Das habe ich vor ein paar Tagen für ein Experiment benötigt“, gestand er.


  Dem Professor war nichts anderes übriggeblieben, als zur nächsten Tankstelle zu wandern. Die war aber fünf Kilometer entfernt!


  Dummerweise hatte er eine Abkürzung genommen und war über einen Feldweg gefahren. Deshalb konnte er nicht einmal einen entgegenkommenden Wagen anhalten, da außer ihm dort höchst selten jemand unterwegs war. So hatte er also durch den strömenden Regen marschieren müssen.


  „Bitte entschuldigt, daß ich euch nicht abgeholt habe“, sagte der Professor abschließend.


  „Alles klar“, lachten die Knickerbocker und waren über den Bericht erleichtert.


  „Und jetzt muß ich mich dringend trockenlegen!“ kicherte der Professor und verschwand in seiner Kajüte.


  Wenig später saß er mit der Bande in dem länglichen, vollgeräumten Wohnraum und paffte seine Pfeife.


  Als Klara ihm von dem Überfall berichtete, fuhr er erschrocken aus dem tiefen Polsterstuhl hoch.


  „O nein!“ flüsterte er. „Jetzt geht er schon so weit! Wo soll das bloß hinführen?“


  „Wer ist ,er‘, Professor Witzmann?“ wollte Lieselotte wissen.


  „Bitte nennt mich nicht Professor, sondern Onkel Sixtus“, ersuchte der rundliche, kleine Mann die Kinder und ließ sich wieder in den Stuhl sinken.


  „Wißt ihr“, begann er, „ich habe einen Kollegen, der sehr eifersüchtig ist. Wir haben beide vor einiger Zeit begonnen, an dem gleichen Projekt zu arbeiten. Doch ich habe es als erster geschafft, ein Versuchsmodell zu bauen. Als ich ihm davon berichtet habe, ist er fürchterlich wütend geworden. Er behauptet, ich hätte seine Idee und seine Pläne gestohlen! Seither schleicht er um mein Hausboot und bedroht mich. Nun ja“, er blickte verträumt vor sich hin. „Eines Tages kann er wirklich Millionen wert sein . mein Storch! Mein Millionenstorch!“


  „Was ist das?“ fragte Lilo.


  Doch der Professor winkte ab: „Kein Kommentar!“


  Axel hatte einen Verdacht. „Ist ihr Kollege sehr dünn? Und hat er ein schiefes Gesicht?“ fragte er gespannt.


  Professor Witzmann blickte ihn verwundert an. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich habe diesen Mann hier schon zweimal beobachtet!“ erzählte Axel.


  „Nein ... nein ... Das ist er nicht!“ meinte der Professor. „Merkwürdig“, dachte Lilo, „war er jetzt überrascht? Kennt er diesen Mann? Warum hat er so eigenartig reagiert?“


  „Wir sollten morgen die Polizei verständigen“, schlug Frau Luster vor.


  Doch davon hielt der Wissenschaftler nichts. „Mein Kollege ist ein armer Irrer. Das werde ich schon selbst erledigen. So etwas wird nie wieder vorkommen“, versprach er seiner geschockten Haushälterin. „Aber nun zu etwas ganz anderem!“ Mit diesen Worten beendete er das Gespräch über die geheimnisvollen Vorfälle auf seiner Dschunke.


  „Haltet die Daumen, daß morgen schönes Wetter ist“, fuhr der Professor dann fort. „Dann werde ich nämlich mit einem Heißluftballon starten und in einer bestimmten Höhe einige Versuche mit meiner neuen Erfindung durchführen!“


  „Super!“ staunte Axel. „Dürfen wir mit?“


  „Zum Start selbstverständlich“, versprach ihm der Wissenschaftler. „Doch die Ballonfahrt unternehme ich allein. Meine Entwicklung ist strengstens geheim. Bitte seid nicht böse, ich bin sicher, ihr würdet nichts verraten. Aber trotzdem .“


  „Na gut“, seufzten die Knickerbocker. Wenigstens waren sie beim Start dabei.


  Eine Stunde später schlüpften die Juniordetektive müde in die Schlafsäcke, die Klara für sie vorbereitet hatte.


  „Sag, Poppi, was erfindet dein Onkel eigentlich?“ fragte Lieselotte leise.


  „Onkel Sixtus ist nicht mein richtiger Onkel“, erklärte ihr das Mädchen. „Er hat viele Jahre lang im Haus neben uns gewohnt. Damals habe ich ihn oft besucht und mit ihm gespielt. Vor einigen Jahren hat er sich dann dieses Hausboot bauen lassen und ist an den Neusiedler See gezogen.“


  „Jaja“, meinte Lieselotte. „Aber was tut er? Woran arbeitet er?“


  Poppi wußte es nicht und meinte gähnend: „Vor ein paar Wochen ist er zu uns gekommen und hat mich eingeladen, die Ferien mit ihm zu verbringen. Das wollte ich schon, aber klarerweise habe ich verlangt, daß ihr auch dabei sein könnt! Und jetzt will ich schlafen. Die Fragestunde kann morgen weitergehen.“


  Von der Zimmerseite, wo Axel und Dominik lagen, kam bereits leises Schnarchen. Poppi kuschelte sich nun in ihren Schlafsack, und das gleichmäßige Trommeln der Regentropfen schläferte sie schnell ein. Lieselotte lag noch eine Weile wach. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl.


  „Ich glaube, ich habe Axel unrecht getan“, dachte sie. „Diesen seltsamen Mann hat er wahrscheinlich wirklich gesehen. Aber wer kann das sein? Vielleicht doch der Kollege, von dem der Professor erzählt hat? Und was ist ein Millionenstorch?“


  Weiter kam Lilo mit ihren Überlegungen nicht. Die Augen fielen ihr zu, und dann war auch sie eingeschlafen.


  Ungefähr zur selben Zeit, im Hinterzimmer eines Gasthauses in der Nähe von Purbach, wurde vier Lastwagenfahrern ein ungewöhnlicher Auftrag erteilt. Die kräftigen Männer staunten nicht schlecht. Normalerweise waren sie mit dem Transport von Waren beschäftigt. Ein Auto hatten sie noch nie zerquetschen sollen. Doch für Geld würden sie das schon tun. Sie waren nämlich sehr knapp bei Kasse .


  


  In der Klemme


  Am nächsten Tag hatte der Regen aufgehört. Es war aber ziemlich kühl und bewölkt.


  „Das ideale Wetter für einen Ballonstart“, freute sich Professor Witzmann beim Frühstück und drängte zum Aufbruch.


  Es war kurz vor zehn Uhr, als die vier Knickerbocker das Auto des Wissenschaftlers erreichten. Er hatte es beim Wegweiser an der Landstraße geparkt.


  „Das glaub’ ich nicht!“ stieß Axel hervor. „Dieser rollende Eimer muß ja aus dem vorigen Jahrhundert stammen. Der besteht ja nur mehr aus Rost, der von ein bißchen Lack zusammengehalten wird!“


  „Keine beleidigenden Worte über meine Rosinante!“ rief der Professor. „Sonst kann es leicht geschehen, daß sie es sich unterwegs überlegt und streikt. Dann läßt sie uns zu Fuß gehen!“


  „Nein, nur das nicht!“ lachte Dominik und streichelte die Motorhaube. „Gute Rosinante, ich habe neue Schuhe und schreckliche Blasen an den Fersen - mit anderen Worten: null Lust auf Laufen!“


  „Wohin fahren wir jetzt, Onkel Sixtus?“ erkundigte sich Poppi.


  „Auf eine große Wiese in der Nähe von Purbach!“ erklärte ihr der Professor. Unter lautem Geknatter setzte er Rosinante in Gang.


  Die Federn waren schon ziemlich platt, und von Stoßdämpfern hatte dieser Wagen nie etwas gehört.


  Wann immer Rosinantes Reifen in ein Schlagloch rumpelten, wurden die Knickerbocker in die Höhe geschleudert und schlugen mit den Köpfen gegen das Dach.


  Onkel Sixtus war das längst gewöhnt.


  „Leichte Schläge auf den Kopf erhöhen die Denkfähigkeit“, kicherte er. „Und jetzt bitte alles festhalten, wir nähern uns einem Bahnübergang. Bei der Fahrt über die Geleise könntet ihr tüchtig durchgeschüttelt werden!“


  Da ertönte hinter ihnen lautes Hupen. Axel drehte sich um und sah durch das Rückfenster.


  „Onkel Sixtus“, rief er, „hinter uns fahren zwei Lastwagen! Zwei riesige Lastwagen! ... Nebeneinander! Sie versperren die ganze Straße und hupen!“


  Mit einem Mal war die Fröhlichkeit aus dem Gesicht des Professors verschwunden. Entsetzt riß er die Augen auf.


  „Vorsicht! Vor uns!“ schrie Lilo in diesem Moment. Von der anderen Seite des Bahnüberganges kamen ihnen nämlich zwei riesige Kastenwagen entgegen. Diese Laster fuhren ebenfalls nebeneinander, und es gab keine Möglichkeit, an ihnen vorbeizukommen. Beide Fahrer ließen ihre tiefen, dröhnenden Hupen erklingen.


  „Die hinteren Lastwagen kommen immer näher!“ meldete Axel aufgeregt. „Drück auf die Tube, Onkel Sixtus!“


  „Die Kastenwagen vor uns wollen uns anscheinend rammen! Sie rasen direkt auf uns zu!“ kreischte Poppi. Das Mädchen geriet in Panik und sprang auf der Rückbank hin und her. „Hinaus! Ich muß hinaus! Die Lastwagen . sie wollen uns überrollen!“ schrie es und versuchte über Dominik zur Autotür zu klettern und sie zu öffnen.


  Der Junge hatte alle Mühe, seine Freundin zurückzuhalten. „Laß das, Poppi! Bist du wahnsinnig? Das ist lebensgefährlich!“


  „Ausweichen! Professor!“ brüllte Lieselotte. „Sie haben keine Chance gegen diese rollenden Monster!“


  Der Wissenschaftler klammerte sich so fest an das Lenkrad, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Ausweichen - das war leicht gesagt! Wohin? Links und rechts fiel die Böschung ziemlich steil ab. Er hatte Sorge, daß sich der Wagen überschlug, wenn er ihn von der Straße lenkte.


  „Die Lastwagen hinter uns verringern die Geschwindigkeit!“ verkündete Dominik.


  „Die vor uns sind noch höchstens 20 Meter entfernt. Sie werden auch langsamer!“ rief Lilo. Allerdings wußte sie nicht, ob das ein Grund zur Freude war.


  „Das ist ein Trick! Die Lastwagen haben es zwar eindeutig auf uns abgesehen, aber sie wollen natürlich nicht zusammenstoßen!“ meinte Axel. „Sie haben uns in die Enge getrieben und können nun das Auto zwischen ihren Stoßstangen ganz langsam zerdrücken! Wie eine leere Kekspackung!“


  Lilo war klar, daß Axels Verdacht wahrscheinlich zutraf. Sie überlegte fieberhaft, wie sie aus dem Wagen entkommen konnten.


  „Festhalten!“ schrie der Professor in diesem Moment und trat auf das Gaspedal. Mit Schrecken erkannte Lieselotte, daß er auf die beiden Lastwagen vor ihnen zuraste. Als er mit den Vorderrädern auf den Bahnübergang fuhr, bremste er jedoch und verriß das Lenkrad nach rechts.


  Das Auto schlitterte und stellte sich quer. Der Professor gab wieder Gas und manövrierte den Wagen auf die Schienen. Einige lose Bestandteile Rosinantes klimperten und krachten.


  Der Professor war den vier Lastwagen, die das Auto in die Zange nehmen wollten, in letzter Sekunde entkommen.


  Da ertönte hinter den vier Knickerbocker-Freunden das laute Quietschen mehrerer Bremsen.


  „Die Lastwagen . die wären jetzt beinahe ineinandergekracht!“ rief Axel.


  „Hauptsache, wir sind in Sicherheit“, stöhnte Poppi und schloß die Augen.


  Die Juniordetektive atmeten erleichtert auf.


  „Aber wir müssen jetzt schnellstens von den Schienen runter!“ dachte Lilo.


  Der Professor schien denselben Gedanken zu haben. Lieselotte bemerkte ein angestrengtes Zucken in seinem Gesicht. Angstvoll starrte er geradeaus und beschleunigte noch ein wenig. Das Auto ächzte und krachte in allen Fugen, und nig. Das Auto ächzte und krachte in allen Fugen, und seine Insassen wurden hin- und hergeschleudert.


  Noch war der Weg frei, aber nach ungefähr 200 Metern machten die Geleise eine Biegung.


  „Hoffentlich . hoffentlich kommt jetzt kein . “ Weiter konnte Lilo nicht denken. Ein schriller Pfiff kündigte einen Triebwagen an, der sogleich um die Kurve sauste.


  Als der Zugführer den Wagen auf den Schienen sah, ließ er das laute Signal mehrere Male ertönen.


  War es zu spät?


  Onkel Sixtus gibt nicht auf


  Eines war klar: Der Zug konnte nicht schnell genug gestoppt werden. Entweder der Professor wich aus, oder es würde einen Zusammenstoß geben.


  „Runter von den Geleisen!“ brüllte Lieselotte. Sixtus Witzmann reagierte nicht. Er starrte den heranbrausenden Zug wie hypnotisiert an.


  Poppi, Axel und Dominik, die auf der Rückbank saßen, schlugen die Arme vor das Gesicht und kreischten in Todesangst.


  Eines hatte Lilo bei ihrem Vater, einem Bergführer, gelernt: Immer einen kühlen Kopf bewahren! Und das gelang ihr auch diesmal. Das Mädchen griff dem Professor ins Lenkrad und drehte es nach links. Sofort scherte der Wagen aus und rumpelte vom Bahndamm. Dann donnerte er mit voller Wucht die steile Böschung hinunter. Mit der Motorhaube voran krachte das Auto in ein Weizenfeld. Glücklicherweise überschlug es sich nicht. Dennoch war es für die Knickerbocker keine sanfte Landung.


  Über ihnen brauste der Zug vorbei.


  Danach war für eine Weile nichts als das Zwitschern der Vögel und das immer leiser werdende Rattern der Eisenbahn zu hören.


  Jetzt, da der große Schreck vorüber war, begann Poppi laut zu weinen.


  Dominik und Axel atmeten schwer. Lieselotte seufzte erleichtert auf.


  „Kommt Kinder!“ sagte der Professor leise. „Steigt schnell aus, ich glaube, wir sollten uns vom Wagen besser entfernen. Vielleicht rinnt Benzin aus. Das könnte sich entzünden.“


  Wie mechanische Puppen, die jemand aufgezogen hatte, kletterten die Knickerbocker und der Wissenschaftler aus dem Auto. Zum Glück explodierte der Wagen nicht.


  „Wirst du den Vorfall der Polizei melden?“ fragte Axel, als sie die Landstraße erreichten.


  Onkel Sixtus wischte sich über seine schweißnasse Glatze. „Es wird mir nichts anderes übrigbleiben. Mein Kollege schreckt vor nichts zurück. Dadurch bringt er nun auch andere in Gefahr, und das lasse ich nicht zu.“


  Schon bald gelang es ihm, ein vorbeikommendes Auto anzuhalten. Für alle fünf war in dem kleinen Wagen kein Platz, aber der Fahrer hatte ein Autotelefon. Damit konnte Professor Witzmann seine Haushälterin verständigen. Er gab ihr den Auftrag, ihn und die Knickerbocker mit ihrem Wagen abzuholen.


  „Ich muß den Test trotzdem durchführen!“ verkündete der Professor. „Auf der Wiese wird eben der Heißluftballon startklar gemacht. Wenn das Ergebnis so lautet, wie ich es mir vorstelle, kann ich die nötigen Schritte zum Verkauf des Millionenstorchs einleiten.“


  „Ich komme nicht mit!“ verkündete Poppi. „Keine zehn Pferde bringen mich zu diesem Ballon.“


  „Das kann ich verstehen“, meinte Onkel Sixtus und wandte sich an Lilo, Axel und Dominik. „Eigentlich solltet auch ihr zum Boot zurückkehren. Ich halte das für das beste!“


  Doch da kannte er Lieselotte schlecht. Sie hatte gewittert, daß hier etwas nicht stimmte, und nun blieb sie dem Fall auf der Spur. Wenn sich der Professor zu dem Ballon wagte, konnte es auf keinen Fall so fürchterlich gefährlich sein.


  Über eine halbe Stunde mußten die Knickerbocker und der Professor warten, bis der riesige, alte, blaugraue Wagen von Klara Luster auftauchte.


  Fassungslos hörte sie sich den Bericht der Juniordetektive an. Sie bestand darauf, sofort zur Polizei zu fahren, doch der Professor verbot es ihr.


  Also brachte sie Axel, Lilo, Dominik und ihn zu einem Hügel, auf dem sich ausgedehnte Weingärten erstreckten. Zwei Stunden später sollte sie die vier dort wieder abholen.


  „In der Zwischenzeit zeige ich dir etwas“, sagte Klara augenzwinkernd zu Poppi. Sie brachte das Mädchen nach Purbach und führte sie zu einem Haus.


  „Schau, auf dem Schornstein! Siehst du das?“ fragte sie.


  „Das ist eine Steinfigur“, stellte Poppi fest. „Ein Türke. Wie kommt der da hinauf?“


  „Vor rund 500 Jahren sind die Türken in diese Gegend eingefallen“, erzählte die Haushälterin. „Die Purbacher haben ihre Sachen versteckt und sind in die Hügel geflohen. Weil sie nichts anderes finden konnten, vertilgten die Türken alles Eßbare und betranken sich. Bis auf einen sind dann alle wieder abgezogen.


  Als dieser eine Türke nüchtern wurde und die Purbacher zurückkommen hörte, versteckte er sich angeblich in einem Schornstein.“


  Poppi lachte: „Da wird er ziemlich schwarz geworden sein!“


  „Das kann man wohl sagen“, setzte Klara fort. „Aber die Purbacher entdeckten ihn, als er oben aus dem Rauchfang herauskriechen und sich davonmachen wollte. Sie haben ihn gefangen, und er ist dann sogar hier geblieben und Bürger des Ortes geworden!“


  Das Mädchen schaute noch einmal zu der steinernen Figur hinauf, die an den „Purbacher Türken“ erinnert.


  Dann wanderten ihre Gedanken zu ihren Freunden und Onkel Sixtus. Würde die Ballonfahrt klappen? Oder erwartete den Erfinder ein neuer Anschlag seines Kollegen?


  


  Der messerscharfe Bumerang


  Wie ein riesiger Kürbis mit Dellen sah die Ballonhülle aus, die auf der Wiese lag. Zwei junge Männer hatten den Rand der Öffnung gepackt und preßten durch heftiges Auf- und Niederschlagen Luft in den Stoffsack, der sich langsam füllte.


  Axel, Lilo und Dominik sahen fasziniert zu.


  Nur wenige Kilometer entfernt radelte zur selben Zeit eine hagere Gestalt über die Landstraße. Am Rande eines Sonnenblumenfeldes, das wie ein knallgelber Teppich zwischen den Wiesen lag, stieg der Radfahrer ab. Er versteckte seinen Drahtesel im Feld und zog einen gebogenen Gegenstand aus der Tasche. Es war ein hölzerner Bumerang, bei dem zwei Kanten mit Metall verstärkt waren. Das Metall war messerscharf zugeschliffen worden.


  Schnell wurde der Bumerang in den Gürtel gesteckt, und dann begann sich der Mann einen Weg durch die hohen Sonnenblumen zu bahnen.


  Mittlerweile war die kleine Korbgondel mit dem Brenner an der Ballonhülle befestigt worden. Unter lautem Getöse wurde die Luft im Ballon erhitzt, und das mächtige Gebilde erhob sich langsam.


  „Onkel Sixtus ... deine Erfindung ... ich meine, den Millionenstorch, wo hast du den?“ fragte das Superhirn der Bande.


  Der Professor grinste verschmitzt und deutete auf seinen linken Schuh.


  „Da drinnen?“ Axel konnte es nicht glauben. Was war das für eine seltsame Erfindung?


  Doch aus Sixtus Witzmann war nicht mehr herauszubekommen.


  „Ich darf es euch nicht verraten“, erklärte er den Knickerbokkern. „Sonst seid ihr Mitwisser und schwebt in großer Gefahr!“


  Nun war der Ballon startklar, und die beiden Männer gaben dem Professor ein Zeichen einzusteigen. Geschickt kletterte er in den Korb und winkte den Juniordetektiven zu.


  „Bis später!“ verabschiedete er sich. Dann zog er an einer Kette, und der Brenner schickte eine heiße Stichflamme in den Ballon. Dadurch wurde die Luft noch mehr aufgeheizt, und die Fahrt begann.


  Hastig zerrte Axel ein Minifernrohr aus der Hosentasche, in der er stets nützliche Dinge aller Art bei sich trug. „Schaut, auf der Ballonhülle ist ein Storch zu erkennen“, berichtete er.


  Lieselotte interessierte aber etwas ganz anderes. „Kannst du ausmachen, was der Professor jetzt tut?“


  Axel ließ sich mit der Antwort Zeit. „Er scheint sich auf den Boden der Gondel gesetzt zu haben. Jedenfalls sehe ich ihn nicht mehr!“


  „Gib her!“ Lilo nahm ihrem Freund das Fernrohr aus der Hand. Axel hatte recht! Herr Witzmann war untergetaucht.


  Langsam machte sich der Radfahrer bereit. Er lockerte seine Schultern und schüttelte das rechte Handgelenk aus. Danach wischte er sich die Finger an den Hosenbeinen ab und packte den Bumerang.


  Der Ballon fuhr mittlerweile in einer Höhe von ungefähr 20 Metern dahin und näherte sich dem Versteck des Mannes.


  Dieser holte nun weit aus und schleuderte den Bumerang in Richtung Ballon.


  „Nein!“ stieß Lilo hervor.


  „Was ist denn los?“ wollte Dominik wissen.


  Lilo rief aufgeregt: „Er hat ein Loch! Hilfe! Der Ballon hat ein großes Loch. Er stürzt ab!“


  Aufgeschreckt durch die Rufe der Kinder, liefen die beiden Männer, die den Start vorbereitet hatten, herbei. Als sie erkannten, was geschehen war, rannten sie zur Absturzstelle.


  Die Gondel lag umgestürzt am Rande eines Sonnenblumenfeldes.


  „Wo ist der Professor?“ rief Lilo. Sie formte die Hände zu einem Trichter und schrie: „Hallo! Professor Sixtus!“


  Keine Antwort.


  „Vielleicht ist er vor dem Aufprall abgesprungen“, vermutete Axel.


  „Dann liegt er jetzt bestimmt irgendwo und ist verletzt!“ meinte Dominik. „Los, wir müssen ihn suchen!“


  Eine Stunde später.


  „Das ist unmöglich! Ich begreife es nicht“, jammerte Klara.


  Poppi und die Haushälterin waren zum Startplatz zurückgekehrt, um die drei Knickerbocker und den Wissenschaftler abzuholen.


  „ Spurlos verschwunden!“ wiederholte Axel. „Wir haben in einem Umkreis von mindestens 100 Metern alles abgesucht und ihn nicht gefunden!“


  „Nicht einmal auf Fußspuren sind wir gestoßen“, berichtete Lieselotte.


  Dominik hatte noch eine unglaubliche Neuigkeit auf Lager: „Der Riß im Ballon ist ein glatter Schnitt! Die Männer, denen der Ballon gehört, haben gesagt, daß es so aussieht, als hätte jemand während der Fahrt die Ballonseide mit einer Rasierklinge durchtrennt.“


  „Wahrscheinlich ist Onkel Sixtus entführt worden“, sagte Poppi und seufzte.


  „Das würde doch bedeuten, daß seine Erfindung ebenfalls verschwunden ist!“ fügte Lieselotte hinzu. „Hauptverdächtig ist natürlich sein Kollege, der ihm den Erfolg neidet!“


  „Wenn wir nur wüßten, wer das ist!“ sagte Axel. „Wir können der Polizei nicht einmal einen genauen Hinweis geben.“


  „Richtig, Kinder! Das ist jetzt vorrangig“, mischte sich Klara ein. „Ich werde auf der Stelle die Polizei über die Vorfälle informieren. Ich setze euch in Rust ab. Ihr könnt euch in der Zwischenzeit den Ort anschauen!“


  „Nein, wir kommen mit. Schließlich haben wir das meiste


  selbst beobachtet!“ protestierte Lilo.


  Doch die Haushälterin wollte davon nichts wissen. „Nichts da, das ist Erwachsenensache!“


  Als die Knickerbocker in den Wagen kletterten, rieb sich jemand die Hände. Es war der Bumerangwerfer, der den Kindern während ihrer Suche die ganze Zeit über gefolgt war. Nun freute er sich. Erstens hatte er seinen Spezialbumerang wieder gefunden, und zweitens war sein Auftrag erfüllt. Sein Chef würde zufrieden sein.


  Als Frau Luster davonfuhr, schlenderte der Mann zu seinem Fahrrad zurück. Selbst einem unaufmerksamen Beobachter wären sofort seine riesigen Ohren, die große Nase und das schiefe Gesicht aufgefallen.


  Sein erster Auftrag war erfüllt. Der Mann hatte jedoch noch einiges zu erledigen .


  


  Dominik verliert die Nerven


  Es war schon drei Uhr am Nachmittag, als die Knickerbok-ker-Bande durch die malerische Stadt Rust schlenderte. Die alten Winzerhäuser waren renoviert und bunt gestrichen. Ruhig und verträumt lag der Ort in der Sonne, die nun zwischen den Wolken hervorkam und ziemlich heiß vom Himmel strahlte.


  „Sie klappern wirklich!“ staunte Axel, der fasziniert zu einem Schornstein hinauf starrte.


  Auf dem Rauchfang hatte ein Storchenpärchen sein radförmiges Nest gebaut. Ein Elternteil war gerade elegant über die Dächer gesegelt und unter heftigem Flügelschlagen gelandet.


  Aus dem Nest streckten ihm drei graue kleine Vogel ihre weit aufgerissenen schwarzen Schnäbel entgegen.


  „Stellt euch vor! Die Störche legen jedes Jahr 9000 Kilometer zurück, um aus ihrem Winterquartier in Afrika hierher zu kommen“, berichtete Poppi, die sich bei Tieren sehr gut auskannte. „Die schwarz-weißen Vögel sind übrigens das Wahrzeichen von Rust!“


  Die vier Freunde bummelten zum See. Auf einer schmalen Zufahrtsstraße durchquerten sie den breiten Schilfgürtel, der sich am Ufer des Neusiedler Sees erstreckt.


  So gelangten sie zum Strandbad von Rust, wo sie sich erst einmal im Seerestaurant stärkten. Die Schrecken des Vormittags saßen ihnen in den Gliedern und drückten ihre Ferienstimmung.


  „Ich möchte über alles ein bißchen nachdenken“, verkündete Lieselotte. „Das kann ich am besten auf einem Tretboot. In einer Stunde bin ich zurück!“


  „Darf ich mitkommen?“ fragte Dominik.


  „Klar!“ rief Lilo.


  Axel und Poppi blieben an Land zurück.


  Lieselotte knetete ihre Nasenspitze - ein Zeichen dafür, daß sie angestrengt nachdachte.


  Die beiden Knickerbocker traten heftig in die Pedale und lenkten das blau-weiße Tretboot hinaus auf den See. Links und rechts von ihnen wiegten sich die langen Schilfhalme im Wind.


  Dazwischen tauchten immer wieder kleine Holzhütten mit Badestegen auf.


  „Worum könnte es sich bei diesem Millionenstorch nur handeln?“ fragte Lilo. „Es muß auf jeden Fall ein winziges Gerät sein, denn sonst hätte es niemals im Schuh des Professors Platz.“


  „Vielleicht ein Mikrochip“, warf Dominik ein.


  Lilo blickte ihn nachdenklich an. „Und warum muß man einen Mikrochip in einem Ballon testen?“


  Darauf wußte Dominik keine Antwort.


  „Für mich ist dieser Mann mit dem schiefen Gesicht der Hauptverdächtige. Ich habe da so ein Gefühl, das ich nicht loswerde“, sagte das Superhirn. „Sowohl Klara als auch Professor Sixtus geben vor, diesen Mann nicht zu kennen. Aber ich glaube ihnen nicht. Sie verschweigen uns etwas, aber warum?“


  Die beiden Juniordetektive hatten die Bucht hinter sich gelassen und hörten zu treten auf. Mitten auf dem See wehte der Wind schon etwas kräftiger, und einige Windsurfer nützten die günstige Gelegenheit und sausten dahin.


  Weder Dominik noch Lieselotte fiel das ungefähr einen Meter lange, schwarze Band auf, das sich lautlos über die Wasseroberfläche schlängelte. Die Schlange steuerte direkt auf das Tretboot zu und kroch an Bord.


  Dominik, der sich eben umdrehte, weil er einen Blick zum Ufer werfen wollte, entdeckte sie als erster. Und wenn es etwas gab, wovor er höllische Angst hatte, dann waren es Schlangen. „Li. Lilo!“ keuchte er und erhob sich. Er fuchtelte wild mit den Armen, und das Boot begann gefährlich zu schwanken.


  „Was machst du da, du Dumpfgummi?“ rief seine Freundin. „Setz dich hin und reg dich ab!“


  Doch nun entdeckte auch sie den blinden Passagier, der sich auf dem flachen, warmen Deck zusammengerollt hatte.


  „Dominik, nur keine Panik, das ist ...!“ Weiter kam sie mit ihrer Erklärung nicht. Ihr Kumpel war samt Kleidern in den See gesprungen.


  Als sein Kopf zwischen den Wellen auftauchte, spuckte er und japste: „Hilfe ... Meine Klamotten ... sie ziehen mich hinunter. Die sind so schwer!“


  „Dann klettere wieder ins Boot! Das geht ganz einfach!“


  Für einen Moment war Dominik unter der Wasseroberfläche verschwunden.


  „Niemals ...“, prustete er, „das ist vielleicht eine Giftschlange!“


  „Das ist eine harmlose Ringelnatter, die sich ausruht!“ versuchte ihn Lilo zu beruhigen, doch er hörte nicht auf sie.


  Das Mädchen verzog wütend den Mund und streckte den Arm aus, um Dominik aus dem See zu zerren.


  Doch der Junge war völlig durcheinander und zog kräftig an. Darauf war aber Lilo nicht gefaßt. Sie verlor das Gleichgewicht, und mit einem lauten Platschen landete sie im Wasser.


  Ein Windsurfer sauste in diesem Moment in einem eleganten Bogen vorbei. Ein junger Mann in hellblau-gelben Shorts stand auf dem Brett. Er ließ das Segel ins Wasser sinken und rief: „Hallo, ihr da! Ist das ein freiwilliges Bad, oder braucht ihr Hilfe?“


  „Hilfe!“ gurgelte Dominik, der trotz strampelnder Schwimmbewegungen immer wieder unterging.


  „Mein Freund dreht durch, weil eine Ringelnatter auf unserem Tretboot liegt“, erklärte Lieselotte.


  Der junge Mann ließ sich auf das Surfbrett nieder und paddelte mit den Händen zu den Knickerbockern. Er mußte ziemlich kräftig sein, denn er packte Dominik an Hemd und Hosenbund und zerrte ihn mit einem Ruck auf das Surfbrett. Danach zog er das Tretboot heran und half ihm auf einen Sitz.


  Lieselotte schaffte es allein.


  „Danke vielmals“, sagte sie zu dem hilfsbereiten Surfer, dem die kurzen, blonden Haare wie die Stacheln eines Igels vom Kopf abstanden. Sein gutgelauntes Gesicht war sonnengebräunt.


  „War mir ein Vergnügen“, lachte er. „Ich heiße übrigens Lutz!“


  „Ich bin Lieselotte!“ flötete das Mädchen.


  Dominik warf ihr einen fragenden Seitenblick zu. Warum verdrehte seine Freundin ihre Augen so komisch? Auf einmal schien sie völlig verändert.


  „Ich begleite euch zurück zum Hafen“, bot Lutz an. „Falls ihr wieder von wilden Tieren überfallen werdet, kann ich euch dann gleich retten!“


  „Blöder Affe“, dachte Dominik und war wütend. Warum hatte er sich so aufgeführt? Er konnte jetzt selbst sehen, daß es sich um ein äußerst harmloses Tier handelte.


  Als die beiden Knickerbocker mit ihrem Tretboot in die Nähe des Schilfs kamen, ließ sich die Ringelnatter in den See gleiten und verschwand.


  Zu Dominiks großem Ärger folgte ihnen der Surfer.


  Lilo schien das recht zu sein ...


  


  Lutz


  „Das ist Lutz“, stellte Lilo ihren Kumpeln Axel und Poppi den flotten Burschen vor, der sich nun ein poppiges Hawaiihemd mit riesigen Blumen übergeworfen hatte.


  „Lutz hat den da“, Lilo deutete auf Dominik, „vor dem Absaufen gerettet.“


  „Spiel dich nicht so auf, du Sumpfgurgelschnepfe!“ fuhr sie Dominik an. „Ich will jetzt nach Hause und mich umziehen.“ „Du kannst von mir ein paar trockene Sachen haben“, sagte Lutz. „Ich wohne ganz in der Nähe. Im Seehotel!“


  „Danke, das ist nicht nötig“, meinte Dominik schnippisch. „Keine Mühen meinetwegen!“


  Lutz blickte ihn fragend an. „Spricht der immer so kompliziert?“ erkundigte er sich bei Lieselotte. Das Mädchen, das die Haare an diesem Tag auf einer Seite zusammengebunden hatte, nickte grinsend.


  „Macht ihr Ferien am Neusiedler See?“


  „Nein“, knurrte Dominik, „wir nehmen hier Nachhilfestunden!“


  Lutz tat so, als hätte er Dominik nicht gehört, und widmete sich wieder Lieselotte, die ihn mit großen Augen anhimmelte. „Ich bin zum Windsurfen hier. Und zum Fallschirmspringen. In Trausdorf gibt es einen kleinen Sportflughafen, und dort werde ich morgen meinen ersten Sprung versuchen!“


  Axel horchte auf. Das interessierte ihn sehr.


  „Haben Sie einen Kurs gemacht?“ wollte er wissen.


  „Erstens sagt bitte nicht Sie, sondern einfach Lutz zu mir. Und zweitens probiere ich nur aus, ob Fallschirmspringen überhaupt etwas ist für mich.“


  Poppi wunderte sich: „Wie ist das möglich? Darf jeder einfach aus ein paar tausend Metern abspringen? Kann einem da nichts geschehen?“


  Lutz lachte. „Nein, so einfach ist das nicht. Ich werde Tandemspringen. Das heißt, ich bekomme einen erfahrenen Fallschirmspringer samt Fallschirm auf den Rücken geschnallt.“


  „Wauuu, tolle Sache! Das würde ich auch gerne einmal versuchen“, sagte Axel.


  „Warum begleitet ihr mich nicht und schaut zu?“ schlug Lutz vor. „Habt ihr Lust?“


  „Klar, große Lust sogar!“ meinte Lieselotte.


  „Dann treffen wir uns morgen gegen 11 Uhr im Seehotel!“ verabschiedete sich der Surfer.


  Lilo war der Gedanke, Lutz wiederzusehen, sehr angenehm, und Axel und Poppi freuten sich auf das Zuschauen.


  Nur Dominik konnte den sportlichen Kerl nicht riechen.


  „Lilo ist ja total verknallt“, dachte er. „Blödes Großmaul!“


  Die Bande fuhr ein Stück mit dem Bus und ging den Rest des Weges zum Hausboot zu Fuß. Der Parkplatz neben dem Wegweiser war leer. Die Haushälterin schien also noch auf der Polizei zu sein. Dabei waren bereits drei Stunden vergangen, seit sie die Kinder in Rust abgesetzt hatte. Der schmale Weg, der durch ein Maisfeld führte, war vom Regen ein wenig schlammig. Die Knickerbocker zogen daher ihre Schuhe aus und trugen sie in der Hand. Die Füße ließen sich viel einfacher waschen.


  „Na so etwas! Schaut ... auf dem Boden!“ murmelte Dominik verwundert.


  „Was gibt es da Besonderes?“ wollte Poppi wissen.


  „Schuhabdrücke! Was heißt Schuhabdrücke ... Abdrücke von großen Stiefeln mit einem tiefen Profil!“ erklärte ihr Dominik.


  Lilo nickte. „Ja, die Abdrücke sind frisch. Sie sind noch nicht eingetrocknet.“


  „Und sie führen zur Dschunke!“ ergänzte Axel. „Von wem könnten sie sein?“


  Das wußte natürlich keiner, und deshalb faßte Lieselotte folgenden Plan: „Wir schleichen uns am besten an. Aber nur Axel und ich. Falls da wieder irgendeine krumme Tour läuft, könnt ihr beide sofort die Polizei verständigen. Okay?“


  Poppi und Dominik waren einverstanden. Ihr Bedarf an Gefahren und Abenteuern war für diesen Tag gedeckt. Sie blieben lieber zurück.


  Geduckt näherten sich Axel und Lieselotte dem Rand des Schilfgürtels, wo das Hausboot vertaut war. Sie wichen vom Weg ab und schlugen sich durch das hohe Maisfeld.


  „Da liegt die Dschunke“, flüsterte Axel.


  In der Früh waren die Juniordetektive gar nicht dazugekommen, sie näher zu betrachten.


  Das Boot bestand aus einem langen und ziemlich breiten Schwimmkörper, auf dem sich ein ebenerdiger Holzaufbau befand. Das Besondere an dem Schiff waren aber die Verzierungen: geschnitzte, goldene Drachen, kleine, rot-grün lackierte Türmchen und Zierdächer auf der Holzhütte.


  „Das stammt alles aus einer Theaterdekoration“, flüsterte Axel seiner Freundin zu. „In Mörbisch am Neusiedler See befindet sich nämlich eine Seebühne, auf der jedes Jahr Operetten aufgeführt werden. Als ,Das Land des Lächelns‘ gespielt worden ist, hat Onkel Sixtus im darauffolgenden Herbst viele Teile des Bühnenbildes gekauft, das ja chinesische Bauwerke zeigt. Damit hat er dann sein Hausboot verziert. Poppi hat mir das gestern im Zug erzählt.“


  Lilo nickte Axel zu, doch er merkte, daß sie nicht wirklich zugehört hatte. Sie war viel zu sehr mit dem Beobachten der Dschunke beschäftigt.


  Am Bug, also am vorderen Schiffsteil, war ein kleiner freier Platz, wo einige Kisten aufeinandergestapelt waren. Auch das Heck war nicht verbaut und diente als Sitzplatz im Freien, der ebenfalls ziemlich vollgeräumt war. Neben Stühlen und Tischen gab es verschiedene Figuren: sitzende Löwen mit weit aufgerissenen Mäulern, zwei dicke Buddhastatuen und einen Storch aus Schmiedeeisen.


  „Neben dem goldenen Löwen“, wisperte Lilo, „da sitzt doch jemand!“


  Es war ein Mann in einem grauen Anzug. Er trug große Sonnenbrillen und schien auf etwas zu warten. Plötzlich stand er auf und begann um den Hausaufbau herumzugehen. „Er ist es! Der Mann trägt Gummistiefel“, stellte Axel fest.


  Lieselotte richtete sich auf und gab ihrem Kumpel einen Wink mitzukommen. „Ich glaube nicht, daß er gefährlich ist“, sagte sie leise. „Vielleicht ist er nur ein Tourist. Aber wenn wir nicht mit ihm reden, werden wir es nicht herausfinden.“


  Axel gefiel das nicht. „Hättest du gedacht, daß wir mitten auf der Landstraße von wahnsinnigen Lastwagen verfolgt werden und Onkel Sixtus’ Ballon abgeschossen wird? Nein! Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Ich halte mich von dem Kerl fern.“


  Lieselotte machte eine verächtliche Handbewegung und ging allein los. Ganz sicher war sie sich ihrer Sache jedoch nicht, als sie zwischen den Maisstauden hervortrat und auf den Steg zusteuerte, der auf die Dschunke führte.


  Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr. Doch mit einem Ruck drehte er sich um.


  Lilos Herz schlug schneller. Der Unbekannte hatte eine Hand in der Jackentasche und hielt zweifellos eine Pistole auf sie gerichtet. Deutlich zeichnete sich die Waffe durch den Stoff ab.


  


  „Diese Entführer meinen es ernst!“


  Im Zeitlupentempo hob Lieselotte die Hände. Wozu hatte sie denn schon wieder einmal die Mutige spielen müssen?


  „Hallo, kleines Fräulein“, lachte der Kerl verlegen. „Machst du hier Turnübungen?“


  Lilo ließ die Arme sinken.


  „Wohnst du hier?“ fragte sie der Herr freundlich. Allerdings klang seine Stimme etwas zu süß. Die Hand hatte er mittlerweile aus der Jackentasche genommen und fuhr sich mit einem Kamm durch das weiße Haar.


  „Ja ... jaja ...“, stammelte das Superhirn. Lilo verstand die Welt nicht mehr. War da gar keine Pistole gewesen? Hatte der Mann nur einen Kamm umklammert?


  „Dann kannst du mir sicher Auskunft erteilen, wo der Besitzer des Hausbootes ist. Ich hätte ihn gerne gesprochen!“ „Warum?“ fragte Lilo barsch.


  Über den scharfen Ton verwundert, zog der Mann die Augenbrauen hoch. „Ich bin von der Naturschutzbehörde. Diese Dschunke ist ein Fremdkörper im Schilf. Dadurch werden zahlreiche Großtrappen vom Brüten abgehalten.“


  „Großtrappen? Nie gehört!“ sagte Lieselotte.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Die Kinder von heute!“ brummte er. „Die Großtrappe ist der größte Vogel der Erde, der fliegen kann. Sie ist sehr gefährdet!“


  Das Superhirn der Bande hatte nun ein wenig Vertrauen gefaßt. Es ging an Bord und stellte sich dem Mann vor.


  „Angenehm, ich heiße Georg Lorcher“, erwiderte dieser. Das Mädchen schilderte ihm das Verschwinden des Professors. Kopfschüttelnd hörte Herr Lorcher zu.


  „Unfaßbar“, murmelte er schließlich und versprach, an einem der nächsten Tage wiederzukommen. Er verabschiedete sich und verließ die Dschunke.


  Lilo blickte ihm nach. Dieser Herr hatte einen seltsamen Gang. Man hatte das Gefühl, er würde bei einer Militärparade mitmarschieren.


  Die vier Knickerbocker-Freunde saßen am hinteren Deck bei den goldenen Löwen. Klara Luster war bis jetzt nicht nach Hause gekommen. Das Superhirn hatte gerade seinen Bericht beendet, als Poppi rief: „Er hat gelogen! Der Typ ist nie von der Naturschutzbehörde!“


  „Wie willst du das wissen?“ fragte Axel.


  Poppi zog ein Büchlein heraus und zeigte es ihren Freunden.


  „Hier im Burgenland“, erklärte sie ihnen, „kann man tatsächlich mehr als 300 verschiedene Vogelarten beobachten. Silberreiher, Purpurreiher, Löffler, Moorochsen .“


  „Das sollen Vögel sein? Moorochsen?“ unterbrach sie Dominik.


  Poppi nickte. „So wird die Rohrdommel genannt, weil sie seltsame, tiefe Balzrufe von sich gibt.“


  „Jaja, aber was hat das mit diesem Herrn Lorcher zu tun?“ bohrte Lieselotte ungeduldig.


  „Die Trappe nistet auf Wiesen und Äckern, aber nicht im Schilf. Diesem Typ ist in der Geschwindigkeit nur kein anderer Vogel eingefallen“, meinte die Tierkennerin Poppi.


  Lieselotte seufzte. „Noch ein mysteriöser Kerl mehr. Wahrscheinlich ist er auch hinter der Erfindung von Onkel Sixtus her!“


  „Ach, da seid ihr“, hörten die Knickerbocker eine bekannte Stimme rufen.


  „Was ist, Frau Luster? Was hat die Polizei gesagt?“ erkundigte sich Axel. Die grauhaarige Dame ließ sich auf einen der Sessel sinken und starrte ratlos zu Boden.


  „Sie hat natürlich versprochen, nach ihm zu suchen, aber ich fürchte, sie erkennen nicht, was hinter all dem stecken kann! Sie halten Professor Witzmann für einen Spinner. So sieht man


  ihn in der Umgebung nämlich.“


  „Diesmal scheint er aber nicht zu spinnen“, sagte Lilo bestimmt. Sie erzählte der Haushälterin von dem Mann, der an Bord des Hausbootes gewesen war.


  „Die Beschreibung paßt auf keinen der Bekannten des Professors“, stellte Klara fest. „Was weiß ich, wer das schon wieder ist!“


  Bis jetzt hatte sie einen Stoß Zeitungen, Zeitschriften, Werbeprospekte und Umschläge in der Hand gehalten, die allesamt recht aufgeweicht waren. Nun legte sie den Papierkram auf den Tisch. „Post“, erklärte sie den Knickerbockern. „Vorne am Wegweiser ist der Briefkasten, den der Professor seit mindestens drei Tagen nicht ausgeleert hat.“


  „Schaut!“ rief Axel und nahm den Brief, der zuoberst lag. Das Kuvert war trocken und ohne Marke. „Der ist erst heute eingeworfen worden, sonst wäre er gestern im Regen naß geworden“, meinte er.


  Was die Knickerbocker am meisten erstaunte, war die Anschrift: „WOLLT IHR IHN RETTEN?“ stand da in Blockbuchstaben.


  Klara Luster riß den Umschlag auf und zog einen weißen Zettel hervor. Auch er war mit Blockbuchstaben beschrieben. Neugierig sprangen die Juniordetektive auf und spähten über die Schulter der Haushälterin.


  „SOLLTE EUCH ETWAS AM LEBEN DES PROFESSORS LIEGEN, SO KOMMT ALLE MORGEN UM ZWEI UHR IN DER FRÜH IN DEN STEINBRUCH! KEINE POLIZEI. KEINE TRICKS.“


  Frau Luster ließ den Brief sinken und murmelte: „Hat man da noch Worte?“


  „Der Entführer scheint bestens informiert zu sein“, sagte Lieselotte. „Was will man von uns in diesem Steinbruch?“


  „Und welcher Steinbruch ist gemeint?“ wollte Axel wissen.


  „Es kann sich nur um den Steinbruch von St. Margarethen handeln“, meinte die Haushälterin. „Er ist nicht weit von hier. In einem Hügel, westlich von Rust!“


  Axel glaubte sich verhört zu haben. „In einem Hügel?“ wiederholte er.


  „Ja“, bestätigte Frau Luster. „Im Laufe der Jahrhunderte sind tiefe Schluchten in den Sandstein geschlagen worden. Von dort stammen zum Beispiel die Steine, mit denen der Wiener Stephansdom erbaut wurde. Im Gestein sind sogar Abdrücke von Fischen und versteinerte Reste von Urzeittieren gefunden worden: Haifischzähne, Seekuhköpfe und Knochen eines Urpfer-des. Mit ein bißchen Glück könnt auch ihr dort Abdrücke von Muscheln im Stein entdecken.“


  „Dazu werden wir keine Gelegenheit haben, denn um zwei Uhr in der Früh ist es normalerweise stockdunkel“, stellte Lilo fest.


  Poppi runzelte die Stirn und fragte: „Heißt das, wir werden hingehen?“


  „Denk an deinen Onkel“, sagte Axel. „Diese Entführer meinen es ernst!“


  „Kinder, ich werde jetzt einmal ein kräftiges Abendessen kochen, dann legen wir uns eine Stunde hin“, schlug die Haushälterin vor.


  Lieselotte bearbeitete ihre Nasenspitze. Sie war zwar müde, hatte aber noch etwas vor .


  


  Der Mann mit dem Stechschritt


  Dominik und Poppi wurden nur sehr widerwillig munter, als sie Lieselotte rüttelte.


  „Raus aus den Schlafsäcken!“ kommandierte sie. „Es ist schon halb zwei!“


  „Laß mich in Frieden! Ich will weiterschlafen“, schimpfte Dominik und biß Lilo in die Hand.


  „Aua, du Faultier! Auf jetzt!“ Das Mädchen versetzte ihm einen sanften Tritt. Da das nichts nützte, ließ ihm Axel genüßlich ein triefend nasses Handtuch ins Gesicht fallen.


  Wütend schoß Dominik in die Höhe und wollte sich auf seinen Kumpel stürzen.


  „Laß das!“ zischte Lieselotte. „Wir müssen schnellstens los. Wir alle müssen los!“ Ihre Freunde waren zu verschlafen, um Lilos Betonung des Wortes „alle“ zu bemerken.


  Nach zehn Minuten Fahrt in Klaras Auto trafen sie am Eingang zum Steinbruch ein. In der Nacht war er aus Sicherheitsgründen abgesperrt. Doch Klara Luster kannte einen Weg hinein.


  Der Halbmond stand hell am schwarzen Himmel. Das Licht, das er ausstrahlte, ließ Schatten und Umrisse im Steinbruch erkennen.


  „Der Briefschreiber hat uns nicht mitgeteilt, wo wir warten sollen“, flüsterte Dominik. Er zitterte in seinem Jogginganzug vor Angst. „Das ist nur die Kälte“, sagte er zu Poppi, die das bemerkt hatte.


  „Dort“, Lieselotte zeigte in die Tiefe. „Ein Licht! Es blinkt!“


  Nun hatten es auch die anderen entdeckt. Wie auf ein Kommando knipsten sie ihre Taschenlampen an. Axel war auf seine besonders stolz. Sie konnte über 100 Meter weit leuchten.


  „Kommt!“ Klara gab ihnen einen Wink, ihr zu folgen. Sie hatte den Knickerbockern auf der Fahrt erzählt, daß sie den


  Steinbruch schon einige Male besucht hatte und sich ein wenig auskannte. Deshalb übernahm sie die Führung.


  Frau Luster war trotz ihres Alters noch sehr flott und sicher unterwegs.


  Poppi, die dicht hinter ihr ging, blieb plötzlich stehen und schlug die Hand vor den Mund.


  „Da . da steht jemand“, keuchte sie heiser. Lilo leuchtete in die Richtung, in die ihre Freundin deutete.


  Der Lichtstrahl fiel auf eine mindestens drei Meter hohe Gestalt.


  „Keine Angst!“ rief Frau Luster den vier Kindern über die Schulter zu, „das sind nur Statuen. Im Steinbruch arbeiten oft Künstler, die ihre Werke hier stehenlassen.“


  Etwas beruhigt marschierten die Juniordetektive weiter. Das blinkende Licht ließen sie nicht aus den Augen.


  Axel, der den Abschluß des Zuges bildete, hielt einen Moment an. Spielten ihm seine Ohren einen Streich, oder hatte er wirklich Schritte hinter sich gehört? Zaghaft drehte er sich um und ließ den Lichtpunkt seiner Taschenlampe über Felsen und Sträucher gleiten. Nichts war zu sehen.


  Also trabte er weiter. Doch kaum setzte er sich in Bewegung, waren die Geräusche wieder da. Blieb er stehen, verstummten sie. Er versuchte es mehrere Male, und es war immer dasselbe.


  „Soll ich Lilo davon erzählen?“ überlegte er. Aber er ließ es doch bleiben. Lieselotte war in den vergangenen beiden Tagen öfter auf ihn losgegangen. Er hatte keine Lust, sich eine Abfuhr zu holen.


  „Sie soll ruhig weiter glauben, daß immer nur sie recht hat“, dachte er. „Eines Tages wird sie merken, wie sehr sie sich irrt!“


  Außerdem war Axel eine Idee gekommen. Vielleicht hörte er sein Echo. Das war in einem Steinbruch schon möglich!


  Mittlerweile waren die fünf dem Blinklicht sehr nahe gekommen.


  „Seht, es liegt in einem modernen Kunstwerk!“ flüsterte Klara. „In einem Steinwürfel, der in der Mitte eine eckige Öffnung hat.“


  Gerade als sie darauf zugehen wollte, drängte sich jemand an den Kindern vorbei. Die vier blieben wie erstarrt stehen.


  „Keine Bewegung, das übernehme ich!“ schnauzte eine tiefe Stimme. Mit zackigen Schritten marschierte ein hagerer Mann in einem langen, dunklen Mantel auf den Steinquader zu.


  „Ich habe mich doch nicht getäuscht“, dachte Axel entsetzt.


  Poppi und Dominik drängten sich dicht an Klara. Lilo stand da und wippte hin und her. Sollte sie auf den Mann zulaufen? War es der falsche Naturschützer? Dann hatte er eine Pistole. Das Mädchen nahm allen Mut zusammen und machte eine leichte Bewegung nach vorne. Da faßte eine Hand nach Lilo.


  „Nicht, bleib da!“ sagte die Haushälterin atemlos.


  Der Mann hatte den Stein erreicht und riß das blinkende Ding an sich. Er packte es unter seinen Mantel und rief: „Rührt euch nicht von der Stelle! Meine Helfer stehen in Position. Wenn ihr mir nachkommt, schießen sie!“


  Als Beweis dafür feuerte er selbst einen Schuß ab. Laut schallte er durch die Schlucht.


  Die Knickerbocker und Klara wichen wortlos zur Seite.


  Als würde er eine Parade abschreiten, stapfte der Mann im Stechschritt an ihnen vorbei. Dabei hielt er die Pistole drohend über dem Kopf.


  Als er außer Hörweite war, beugte sich Lieselotte zu Klara. „Kennen Sie den? Haben Sie ihn schon einmal gesehen? Ist das der geheimnisvolle Kollege des Professors?“


  Die Haushälterin überlegte. „Ich bin erst seit vier Wochen bei Professor Witzmann“, sagte sie. „Und in der Zeit war er nie zu Besuch.“


  „Ich glaube ... er ist weg .“, stellte Axel erleichtert fest und blickte suchend nach oben. War von den Komplizen, die der Mann erwähnt hatte, einer auszumachen? Einige Steinfiguren und Büsche ragten am Rand der Felsen in den Nachthimmel.


  Doch menschliche Wesen waren keine zu sehen.


  „Wir warten hier noch zehn Minuten“, beschloß Frau Luster und fuhr sich nervös durchs Haar. „Dann müßte dieser Verbrecher genug Vorsprung haben!“


  Sand rieselte neben Axel auf den Boden. Über seinem Kopf war das leise Rieseln von Steinen zu hören. Ein Blick nach oben ließ ihn entsetzt aufschreien: „Weg! Weg von der Felswand! Schnell!“


  


  Gelbe Schuhe


  Axel schnappte Poppi und Lieselotte an der Hand und zerrte die verdutzten Mädchen weg. Klara und Dominik stolperten hinter ihnen nach.


  „Spinnst du?“ schrie Lilo und riß sich los.


  Doch schon eine Sekunde später sagte sie nichts mehr. Krachend und splitternd donnerten Felsbrocken genau an der Stelle nieder, wo die Bande gestanden hatte.


  „Es ist jemand oben!“ stieß Axel hervor.


  „Ein Komplize von diesem Mann“, rief Poppi schluchzend. „Er . er wollte uns .“


  „Raus da, Kinder! Alle Taschenlampen aus!“ befahl Klara. „Gebt euch die Hände! Der Mond ist hell genug, ich führe euch! Ich habe keine Lust, hier als lebendige Zielscheibe für Verrückte herumzurennen!“


  Gesagt, getan. Die Knickerbocker steckten ihre Lampen weg und folgten der Haushälterin, die sie sicher aus dem Steinbruch brachte.


  Erleichtert atmeten sie auf, als sie schließlich in Klaras Wagen saßen und der Motor gestartet wurde.


  Lilo war die einzige, die sich nicht beruhigen konnte. Was würde sie auf der Dschunke erwarten? Sollte sich ihr Verdacht bewahrheitet haben, oder lag sie falsch?


  „Wißt ihr, was ich wissen will?“ fragte Axel. „Was hatte es mit dem blinkenden Licht auf sich?“


  „Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, antwortete Frau Luster. „Es war doch für uns bestimmt. Was sollte jemand anderer damit anfangen? Mir ist das alles schleierhaft!“


  Zurück auf dem Hausboot, stutzte Klara, als sie den Schlüssel ins Schloß schob. „Kinder, ich habe doch abgesperrt“, wandte sie sich fragend an die Knickerbocker-Bande. Poppi bestätigte es ihr. Sie war daneben gestanden.


  „Die Tür ist offen!“ flüsterte die Haushälterin. „Tretet zur Seite!“


  Die vier taten, was sie verlangte, und sahen zu, wie Frau Luster mit einem Ruck die Tür aufriß. Nichts geschah. Sie machte ein paar zaghafte Schritte und tastete mit der Hand nach dem Schalter am Türstock.


  Das Licht flammte auf und erhellte den niederen Vorraum.


  „Hallo, hallo? Ist da jemand?“ rief die drahtige Dame mit tiefer, bestimmter Stimme.


  Dann trat sie ein und ging zum Wohnzimmer vor. Von draußen beobachtete die Bande, wie hinter den verschiedenen Fenstern das Licht anging. Schließlich hörten sie Frau Luster zurückkommen und über die Wendeltreppe in den unteren Stock zur Werkstatt steigen.


  „Nein!“ rief sie schrill.


  Lilo stürzte in den Vorraum und blickte hinunter.


  „Frau Klara, was ist?“


  „Die Werkstatt . die Werkstatt“, jammerte die Haushälterin. „Jemand hat die Tür aufgebrochen!“


  So schnell sie konnten, hasteten die Knickerbocker nach unten.


  Die schwere Eisentür stand offen. Jemand mußte sie mit einem Brecheisen bearbeitet haben, denn sowohl am Türstock als auch an der Tür selbst waren tiefe Dellen und Kratzspuren zu sehen.


  In der Werkstatt herrschte das totale Chaos. Der Einbrecher hatte den einzigen Kasten geöffnet und ausgeleert. Nicht die kleinste Lade hatte er ausgelassen. Schrauben, Nägel, Werkzeug, Korken, zerbrochene Glasflaschen und zahlreiche Kabelspulen lagen auf dem Boden.


  Auch mit den beiden Werkbänken, die der Professor besaß, war der nächtliche Besucher nicht zimperlich umgegangen. Er hatte die massiven Holzarbeitsplatten von den Standbeinen abgesprengt und ebenfalls auf den Boden geworfen.


  „Ich möchte wissen, wer das gewesen ist!“ stöhnte Klara und raufte sich die Haare.


  „Das werden wir unter Umständen gleich wissen“, sagte Lilo.


  Die anderen blickten sie überrascht an. Was hatte das zu bedeuten?


  Das Superhirn lief die Wendeltreppe hinauf und widmete sich zwei Teppichen, die gegenüber der Eingangstür hingen. Sie verdeckten eine Nische in der Wand, die als Garderobe diente. Lieselotte bückte sich und hob ein kleines Holzkästchen auf.


  „Was ist das?“ wollte Dominik gähnend wissen.


  „Hat ein Freund von mir in Kitzbühel gebaut“, erklärte Lilo. „Der ist der totale Technikfreak.“


  Sie öffnete die Schachtel, die an der Vorderseite ein rundes Loch hatte, und holte eine Sofortbildkamera heraus. Aus dem hinteren Kamerateil ragte eine Plastiklasche heraus, an der sie kräftig anzog. Schon hielt sie ein Foto in der Hand, das durch eine Folie abgedeckt war.


  „In einer Minute kennen wir vielleicht den Einbrecher“, verkündete sie. „Paul, so heißt mein Freund, hat an den Selbstauslöser dieser Kamera ein Infrarotauge angeschlossen. Der Fotoapparat wird ausgelöst, wenn sich ihm ein Mensch oder ein Tier nähert. So hat er schon die tollsten Tieraufnahmen geschossen. Mir hat er ein Infrarotauge in meine Sofortbildkamera eingebaut, die freilich immer nur ein Foto knipsen kann.“


  Lilo strich über die Folie und zog sie mit einem Ruck ab.


  Leider war die Aufnahme unscharf. Außerdem waren die Teppichränder vor das Loch des Kästchens gerutscht und verdeckten einen Großteil des Bildes. Trotzdem war etwas zu erkennen. Der Eindringling hatte nämlich das Licht im Vorraum angeknipst.


  „Ein Einbrecher mit gelben Schuhen“, sagte Axel. „Mit gelben Sportschuhen, die blaue und weiße Zacken aufgenäht haben!“ „Ab morgen gehen wir nur mit gesenkten Köpfen“, beschloß Lieselotte.


  „Aber zuvor will ich schlafen, schlafen und noch einmal schlafen“, sagte Poppi.


  Bis kurz nach Mittag drang kein einziger Laut aus der Kajüte, in der die vier Knickerbocker Quartier bezogen hatten.


  Zweimal steckte die Haushälterin ihren Kopf durch die Tür, doch jedesmal empfing sie tiefes, gleichmäßiges Atmen.


  Es war bereits halb zwei am Nachmittag, als eine schlaftrunkene Lieselotte durch den Wohnraum in Richtung Kombüse wankte. In diesem Raum, der gleich neben Klaras Zimmer lag, klapperte die Haushälterin mit den Töpfen.


  „Guten Morgen“, gähnte Lilo.


  „Schönen Nachmittag, paßt eher“, meinte Klara. „Ich schlage vor, wir überspringen heute das Frühstück und fangen den Tag mit einem kräftigen Mittagessen an!“


  „Ist es schon so spät?“ Lilo blinzelte auf ihre Armbanduhr und erschrak.


  „Nein! Verdammter Mist! Das darf doch nicht wahr sein!“ fluchte sie und schlug mit der Faust gegen ein Küchenkästchen.


  „Was ist denn in dich gefahren?“ fragte Klara.


  „Ich bin der größte Hornochse mit Gedächtnisschwund im ganzen Burgenland!“ jammerte Lilo.


  


  Ein kurzer Schnitt


  „Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung“, kicherte Axel, der hinter ihr in die Küche getreten war. Lieselotte warf ihm dafür einen bitterbösen Blick zu.


  „Aber wie kommst du plötzlich zu dieser weisen Einsicht?“ wollte der Junge wissen.


  „Um 11 Uhr am Vormittag hätten wir doch Lutz im Seehotel treffen sollen. Er wollte uns auf den Flugplatz mitnehmen!“ rief Lilo.


  „Wer ist Lutz?“ fragte Frau Luster streng.


  Lieselotte berichtete ihr von dem Vorfall mit der Schlange und dem hilfsbereiten Surfer.


  „Geht schnell ins Bad und eßt dann eine Kleinigkeit!“ schlug die Haushälterin den beiden Freunden vor. „Ich bringe euch zum Seehotel. Möglicherweise wartet dieser Lutz noch auf euch!“


  Doch Lutz hatte nicht gewartet. Dafür lag beim Hotelempfang eine Nachricht für die Kinder. Oder um ganz genau zu sein: für Lieselotte.


  „War bis 12 Uhr hier, mußte aber los, da meine Flugstunde sonst verfällt. Schade, daß ihr nicht dabei seid“, stand auf dem Hotelbriefpapier.


  Verärgert zerknüllte Lilo den Brief und schleuderte ihn zielsicher in den nächsten Papierkorb. Sie war enttäuscht. Wie sehr hatte sie sich auf ein Wiedersehen mit dem gutaussehenden Lutz gefreut.


  „Du tust ja, als wäre das der Weltuntergang“, wunderte sich Klara Luster. Axel schwieg und grinste verstohlen.


  „Na gut, dann fahren wir wieder nach Hause!“ meinte die Haushälterin.


  Poppi und Dominik hatten noch geschlafen, als sie abgefahren waren. In der Küche lag aber ein Zettel für sie, auf dem ihnen das Verschwinden ihrer Kumpel erklärt wurde.


  Grollend ließ sich Lieselotte auf den Beifahrersitz fallen. Axel nahm auf der Rückbank Platz. Klara steckte den Schlüssel ins Zündschloß und drehte ihn. Der Motor gab ein paar müde Geräusche von sich, dachte aber nicht daran anzuspringen. „Jetzt keine falsche Bewegung!“ schnarrte eine tiefe Stimme. Frau Luster schrie leise auf und hob die Hände. Lilo fühlte, wie ihr Herz laut zu pochen begann. Nahmen die Schrecken am Neusiedler See denn gar kein Ende? Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und schloß verzweifelt die Augen. Da ertönte vom Rücksitz schallendes Gelächter.


  Das Mädchen wirbelte herum und rief empört: „Lutz!“


  Frau Luster schnappte fassungslos nach Luft. „Junger Mann“, schimpfte sie los, „wie können Sie eine alte Frau so erschrecken? Woher kommen Sie?“


  „Tut mir leid, daß ich euch so einen Schock versetzt habe“, entschuldigte sich Lutz. „Wir haben uns um ein paar Sekunden im Hotel verpaßt. Ich bin euch nach und habe das Auto stehen sehen .“


  „Dann hat er mir ein Zeichen gegeben, daß er euch überraschen will“, berichtete Axel grinsend. „Und ich habe mich völlig ruhig verhalten.“


  „Und wie war der Sprung?“ fragte Lilo.


  „Er findet erst in einer Stunde statt. Das Flugzeug ist noch gewartet worden. Ihr könnt also mitkommen!“


  „Dürfen wir?“ Die beiden Knickerbocker sahen Frau Luster bittend an.


  „Na gut, aber .“ Die Haushälterin lächelte verschämt. „Ich würde auch gerne zuschauen.“


  „Na, dann los!“ rief Lutz. „Ich schlage vor, wir nehmen meinen Wagen!“


  Die Fahrt zum Flughafen dauerte nicht lange.


  Auf dem Rollfeld stand bereits eine Propellermaschine mit einer breiten Seitenluke. Ein Mann mit braungebranntem Gesicht sprang heraus und ging auf Lutz zu.


  „Guten Tag, Lutz“, begrüßte er ihn und gab ihm die Hand. „Mit dem Flugzeug wieder alles in Ordnung, Günther?“ erkundigte sich der Sprungschüler.


  „Wir wären startklar. Ich möchte dich aber noch einmal darauf aufmerksam machen, daß du in Kürze aus dieser Luke springen wirst. In 2500 Meter Höhe!“


  „Ich freue mich darauf, bekräftigte Lutz sein Vorhaben.


  „Das stelle ich mir irre vor“, sagte Lilo bewundernd. „Das möchte ich auch machen!“


  Der Sprunglehrer sah darin kein Problem. „Du hast die richtige Größe! Wenn es deine Großmutter gestattet, könntest du es versuchen!“


  „Angeberin“, zischte Axel. „Das traust du dich nie!“


  Lilo überhörte ihn.


  „Frau Luster ist zwar nicht meine Oma, aber sie erlaubt es bestimmt“, meinte das Superhirn mit ruhiger Stimme.


  „Ist das nicht gefährlich?“ fragte Klara.


  „Nein, sonst würde ich es auch nicht tun“, sagte Lutz. „Wenn du Lust hast“, er blickte Lilo auffordernd an, „spendiere ich dir diesen Sprung!“


  „Okay, ich versuche es!“ verkündete das Mädchen. Allerdings bekam es gleich darauf ein flaues Gefühl im Magen. Doch mit einem Seitenblick auf Axel beschloß Lilo, nichts davon zu sagen.


  hi einem Häuschen am Rande des Flugplatzes lag ein Fallschirm bereit. In das Gebäude führten zwei Türen: eine, die dem Flugfeld zugewandt war, und eine zur Straße hin.


  Mit zackigen Schritten trat ein Mann auf die straßenseitige Tür zu und klopfte. Da ihm keiner antwortete, öffnete er sie und schlüpfte hinein. Er vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete. Dann ging er zu dem Tisch, auf dem der Fallschirm lag. Er untersuchte das Bündel und zog ein Messer aus der Tasche. Ein kurzer Schnitt, und die Arbeit war getan. Laut-los zog er die Tür wieder hinter sich ins Schloß.


  „Rolf, dann springst du mit dem Mädchen“, rief Günther auf dem Flugplatz. „Nimm am besten meinen Fallschirm, ich pak-ke für mich einen anderen!“


  


  Der Sprung ins Nichts


  Lieselotte bereute ihren Entschluß bereits. Der Mut hatte sie verlassen, doch sie wollte das unter keinen Umständen eingestehen.


  Also zog sie den Springeroverall an, setzte den Ledersturzhelm auf und ließ sich das Gurtzeug umlegen. Damit sollte sie später an den Bauch des Sprunglehrers geschnallt werden.


  Lutz und das Mädchen bestiegen mit den beiden erfahrenen Fallschirmspringern Günther und Rolf die Maschine. Lässig winkten sie Klara und Axel zu.


  Kurz darauf raste das Flugzeug über die Rollbahn und erhob sich in die Lüfte.


  Lutz spürte, wie elend sich Lilo fühlte. Deshalb beugte er sich zu dem Piloten und rief ihm etwas durch das ohrenbetäubende Getöse des Motors zu. Der Pilot nickte und änderte die Flugrichtung.


  Der junge Mann wollte Lilo die Angst vor dem Blick in die Tiefe nehmen und hatte daher um eine Runde über den Neusiedler See gebeten.


  „Hast du gewußt, daß der Neusiedler See einmal im Jahr durchwandert wird?“ schrie Lutz.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Ja, er ist nämlich nirgendwo tiefer als l Meter und 80 Zentimeter“, fuhr Lutz fort. „Es ist auch schon einige Male vorgekommen, daß der See total ausgetrocknet ist. Die Menschen haben in diesen Zeiten sogar angefangen, Getreide auf dem Seegrund anzubauen, und man konnte mit Pferdewagen durch das Becken fahren!“


  Lilo mußte bei dieser Vorstellung schmunzeln.


  „Der Neusiedler See ist der einzige Steppensee in Mitteleuropa“, berichtete Lutz schreiend. „Er hat weder einen Zufluß noch einen Abfluß. In einem Sommer verdunstet praktisch sein gesamter Wasserinhalt. Aufgefüllt wird er ausschließlich durch das Grundwasser. Dieses Wasser ist kurioserweise leicht salzig! Der See ist sozusagen ein Minimeer!“


  Lieselotte konnte das alles kaum glauben und lugte in die Tiefe.


  Der Plan von Lutz hatte geklappt. Ihre Furcht war etwas kleiner geworden.


  Rolf gab Lilo ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Er befestigte sich mit Karabinern an den Schultern- und Hüftgurten des Mädchens. Nun hatte Lilo einen Fallschirmspringer samt Fallschirm umgeschnallt. Der große Moment rückte näher.


  Im Flugzeug wurde es merklich kühler. Die Absprunghöhe war erreicht.


  Rolf schrie Lilo ins Ohr: „Jetzt mußt du dich in die Luke setzen und die Beine nach draußen baumeln lassen!“


  Das Mädchen folgte zögernd den Anweisungen und zog sich die Springerbrille über die Augen. Als sie den Kopf leicht vorstreckte, pfiff ihr ein eiskalter Wind ins Gesicht.


  Der Sprunglehrer deutete nach unten. „Dort ... die graue Scheibe . das ist unsere Landefläche!“ erklärte er dem Mädchen. „Viel Spaß“, wünschte er ihr noch. Das nächste Kommando lautete dann schon: „Sprung!“


  Wie ein Stein rasten die beiden in die Tiefe.


  Nur wenige Sekunden später folgten ihnen Lutz und Günther.


  „Jetzt erreicht Lilo im freien Fall eine Geschwindigkeit von 200 Stundenkilometern!“ erklärte Axel der Haushälterin. Er hatte nämlich schon viel über Fallschirmspringen gelesen.


  Ein kleiner Fallschirm sauste aus Rolfs Rucksack.


  „Der Bremsfallschirm“, erläuterte Axel. „Damit die beiden nicht auf 300 Stundenkilometer beschleunigen. Erst in 1500 Metern wird der eigentliche Fallschirm ausgelöst. In wenigen Sekunden müßte es soweit sein!“


  Aus dem Rucksack des Sprunglehrers, mit dem Lutz unterwegs war, erhob sich ein Stoffstreifen. An einem riesigen bunten Rechteck schwebten die beiden Springer wie ein Löwenzahnsamen zur Erde.


  Lieselotte und Rolf rasten jedoch noch immer dem Boden zu. Axel durchzuckte ein entsetzlicher Gedanke. Er fischte sein Minifernrohr aus der Tasche und richtete es auf Lieselotte. Es dauerte eine Weile, bis er sie im runden Blickfeld hatte.


  „Wo bleibt der große Fallschirm?“ fragte Klara Luster tonlos. Axel begann am ganzen Körper zu zittern. Er beobachtete den verzweifelten Kampf des Sprunglehrers.


  „Aber er hat doch einen Reserveschirm“, dachte Axel. „Warum benützt er ihn nicht?“


  „Axel! Da stimmt etwas nicht!“ kreischte die Haushälterin und schlug die Hände vor das Gesicht. „O mein Gott! Ich kann nicht hinsehen!“


  Lilo und ihr Sprunglehrer überschlugen sich zweimal in der Luft. Rolf ruderte in Panik mit den Armen.


  „Der Fallschirm ist kaputt!“ dachte Axel und schrie aus Leibeskräften: „Lieselotte! Lieselotte!“


  Tränen rollten ihm über die Wangen. Vor Entsetzen biß er sich die Lippen blutig. Er konnte nicht mehr hinsehen. Seine Knie versagten, und er sank auf den Betonboden. Diese Machtlosigkeit! Axel würde zuschauen müssen, wie seine Freundin zerschellte.


  Warum hatte er sie aufgehetzt, diesen Wahnsinn zu versuchen? Warum hatte er gesagt: „Das traust du dich nie!“


  Frau Luster hat eine Idee


  „Axel!“ Wie aus weiter Ferne drang die Stimme der Haushälterin in sein Bewußtsein. „Axel! Axel! Axel!“


  Täuschte er sich ... oder klang ihre Stimme nach Freude?


  Eine Hand griff nach seiner Schulter und rüttelte ihn. „Axel ... es ist alles gut! Alles! Schau nur! Schau!“ rief Klara.


  Der Junge hob den Kopf.


  Am Himmelszelt schwebten zwei Fallschirme! Einer höher oben und einer ein großes Stück darunter. Roh0 mußte es geschafft haben! Lilo war gerettet!


  „Jipiiiiii!“ jubelte Axel und sprang wie verrückt um die Haushälterin herum. Ihm war plötzlich so leicht ums Herz. Die ganze Welt wollte er umarmen. Doch da das nicht ging, drückte er ganz einfach Frau Luster an sich.


  „Halt, halt, nicht so stürmisch!“ wehrte diese ab.


  Der Fallschirm, der Lilo und Rolf trug, war nur noch wenige Meter vom Boden entfernt. Allerdings näherte er sich drei hohen Bäumen, die am Rande des Flugfeldes standen.


  In letzter Sekunde gelang es dem Sprunglehrer auszuweichen. Nur die äußersten Spitzen der Zweige streiften den Stoff, als der Schirm niederging.


  Axel und Frau Luster stürmten zum Zaun, der den Flugplatz begrenzte. Der Junge lief zu seiner Freundin.


  Rolf und das Mädchen lagen im Gras und rappelten sich gerade mühsam auf.


  „Lilo! Lieselotte!“ Axel konnte nicht anders: er mußte sie in die Arme nehmen.


  „Was hast du denn? Bist du übergeschnappt?“ fragte ihn das Mädchen kühl.


  Der Junge starrte sie entgeistert an. „Wir wären fast gestorben vor Angst“, stieß er empört hervor.


  „Warum?“ Lilo blickte ihn lächelnd an.


  Jetzt erst verstand Axel, daß seine Freundin anscheinend von den Schwierigkeiten nichts mitbekommen hatte. Der Sprunglehrer gab dem Jungen ein Zeichen, den Mund zu halten.


  „Warum?“ schrie Lieselotte und wurde schlagartig käseweiß im Gesicht.


  „Beruhige dich ... Es ist alles gutgegangen“, brummte Rolf. „Aber ein Geistesgestörter hat das Pull-out-System zerstört. Der Kerl hat ganze Arbeit geleistet. Er hat auch den Zug des Reservefallschirms kaputt gemacht. Zum Glück war er nicht auf dem allerneuesten Stand. Wir haben jetzt einen zweiten Reserveschirm. Allerdings war dieser verklemmt und ist erst in letzter Sekunde aufgegangen. Wir waren nur noch 600 Meter vom Boden entfernt! Wenn ich den in die Finger kriege, der das verbrochen hat, dann lasse ich ihn mit dem Kopf nach unten zwei Stunden lang aus dem Flugzeug hängen! In 5000 Meter Höhe!“ schwor Rolf.


  Es war gegen sieben Uhr, und die Knickerbocker saßen auf dem Hinterdeck der Dschunke. Das abendliche Konzert der Grillen und Frösche hatte begonnen, und es zirpte und quakte, daß es eine Freude war.


  Lieselotte lag in einem Liegestuhl und schwieg. Sie hatte einen ziemlichen Schock erlitten. In Todesgefahr war sie geschwebt! Wann immer dieser Gedanke in ihrem Kopf auftauchte, begann sie schwer zu atmen, und Schweiß trat ihr auf die Stirn.


  Man hatte ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben und strengste Ruhe verordnet. Lilos Kumpel saßen nun bei ihr und versuchten sie abzulenken.


  „So, Kinder, das ist mein neuester Milchmix!“ verkündete die Haushälterin. Auf einem Tablett balancierte sie vier Gläser mit einer rötlichgelben Flüssigkeit.


  „Erdbeer-Kirsch-Banane!“ stellte sie ihre Mischung stolz vor. Ohne große Begeisterung schlürften die vier Knickerbokker ihre Drinks.


  Frau Luster blickte sie nachdenklich an. „Kinder“, sagte sie schließlich, „ich bin dafür, daß ihr abreist. Euer Leben wurde bedroht, und ich kann einen weiteren Aufenthalt auf dieser Dschunke nicht verantworten.“


  „Warum will jemand, daß ich sterbe?“ fragte Lilo leise.


  Axel hatte eine Idee. „Unter Umständen weißt du etwas, das niemand erfahren soll. Vielleicht hast du etwas beobachtet oder gehört!“


  Lieselotte hatte keinen Schimmer, was das sein konnte. „Und woher wußte der Irre, daß ich diesen Sprung mache? Ich habe mich doch erst in letzter Sekunde entschieden!“


  „Ich glaube“, sagte Frau Luster, „es ist das beste, ihr fahrt morgen heim. Ich halte euch auf dem laufenden, das verspreche ich!“


  Lilo war damit nicht einverstanden. „Meine Eltern sind auf einer Bergtour in Mexiko.“


  „Meine Mutter macht eine Kreuzfahrt“, fiel Axel ein.


  „Meine Eltern kommen auch erst überübermorgen wieder nach Hause“, verkündete Poppi.


  „Bei mit ist nur mein Vater daheim. Und der führt gerade an einem Theater Regie und hat keine Minute Zeit!“ rief Dominik.


  Die Haushälterin sah ein, daß es keinen Sinn hatte, die Kinder heimzuschicken. „Vielleicht seid ihr auch am sichersten, wenn ihr zusammenbleibt“, überlegte sie. „Ich habe eine Idee, was ihr unternehmen könnt. Da müßte ich aber einiges regeln!“ „Was wäre das?“ wollte Axel wissen.


  „Im Burgenland gibt es herrliche Radwanderwege. Zusammen sind sie ungefähr so lang wie die Strecke ÖsterreichSpanien! Einer der schönsten Radwege führt um den Neusiedler See herum!“ erklärte Klara.


  Axel nickte zustimmend ... Klingt nicht übel.“


  „Ihr könnt aber auch in den Seewinkel fahren und die zahlreichen kleinen Salzseen besuchen, die im Sommer oft austrocknen. Die Salzkristalle bilden dann eine märchenhaft glitzernde Schicht auf der Erde. Im Seewinkel gibt es auch wunderbare Natur- und Vogelschutzgebiete. Stellt euch vor! Im November machen an manchen Tagen etwa 22.000 Wildgänse in diesem Gebiet Rast, wenn sie sich auf dem Rüg in den Süden befinden.“


  Poppi gefiel das natürlich. Allerdings war sie von der Aussicht, den ganzen Tag radzufahren, nicht begeistert.


  „Das müßt ihr auch nicht. Es gibt eine andere Möglichkeit“, sagte die Haushälterin geheimnisvoll.


  Als sie die Knickerbocker gespannt ansahen, schüttelte sie den Kopf und wollte nichts verraten.


  Frau Luster verschwand im Hausboot, und die Knickerbok-ker-Bande hörte, daß sie das Funktelefon betätigte. Leider konnten die vier nicht verstehen, was sie sprach, und lauschen wollten sie nicht.


  Lieselotte ging es schon besser. Sie blickte von Axel zu Pop-pi und von Poppi zu Dominik.


  „Wir müssen hierbleiben“, eröffnete sie ihren Freunden, „denn hier stinkt einiges gewaltig! Und wir werden herausfinden, was!“


  Lustig ist das Zigeunerleben


  Lilo raste in die Tiefe. Von Sekunde zu Sekunde beschleunigte sich ihr Fall. Axel, der auf dem Boden stand, nahm Anlauf und sprang ab. Wie Superman flog er ihr entgegen und fing sie auf. Doch das Mädchen entglitt ihm, der Absturz ging weiter!


  „Neeeeiiin!“


  Axel riß die Augen auf und starrte in die Finsternis. Auf seiner Armbanduhr war es kurz nach drei. Er hatte also nur geträumt.


  „Rolf ...“, dachte Axel auf einmal. „Nimm meinen Fallschirm, ich packe einen anderen!“


  Axel richtete sich auf. Halt! Lieselotte war doch mit Rolf abgesprungen. Das bedeutete, der Fallschirm war gar nicht für sie bestimmt, sondern für Lutz. Das hieß aber wiederum, daß der Anschlag dem Surfer gegolten hatte.


  „Lilo!“ flüsterte Axel und zupfte am Schlafsack seiner Freundin. Er mußte ihr das unbedingt sofort mitteilen. „Lilo!“ wisperte er ungeduldig.


  Ein unwirsches Grunzen war die einzige Antwort, die er bekam. Das Mädchen war zu erschöpft und schlief wie ein Murmeltier.


  Axel ließ sich auf seinen Polster sinken und nahm sich vor, ihr gleich in der Früh alles zu erzählen. „Dieser Lutz . auf den hat es wer abgesehen .“


  Doch am nächsten Tag hatte Axel seine nächtlichen Kombinationen vergessen. Er erinnerte sich auch nicht daran, als er sah, wie sich Lieselotte, mit einem Block und einem Kugelschreiber ausgerüstet, auf das Hinterdeck zurückzog.


  „Was machst du?“ fragte er sie.


  „Ich möchte mir einiges notieren“, erklärte Lilo. „Vor allem werde ich eine Aufstellung der Personen machen, die wir in den vergangenen drei Tagen beobachtet haben.“


  Nacheinander schrieb sie die Namen mit kurzen Kommentaren auf.


  PROF. SIXTUS WITZMANN: wirkt sehr nervös! Hängt das mit seiner Erfindung zusammen? Was hat er eigentlich erfunden?


  KLARA LUSTER: scheint stahlharte Nerven zu haben. Macht einen sehr harmlosen Eindruck.


  MANN MIT SCHIEFEM GESICHT: ist wahrscheinlich eine Schlüsselfigur. Hat er mit dem neidischen Kollegen des Professors zu tun? Ist er es vielleicht selbst?


  MANN MIT STECHSCHRITT: wirkt bösartig! Er ist eindeutig ein Verfolger! Ist er der Kollege?


  LUTZ: sehr süß und sehr nett.


  „Die letzte Zeile kannst du streichen“, meinte Axel. „Ich finde sie echt blöd. Ein richtiger Detektiv würde so etwas nie schreiben, du verknallte Kuh!“


  „Mund zu, Kl.“, Lilo redete nicht weiter. Sie wollte keinen Streit.


  „Ich weiß nicht, ob der Kerl wirklich astrein ist . Auf jeden Fall weiß er mehr, als er vorgibt . “ Axel waren eben seine Überlegungen eingefallen, und er erzählte dem Superhirn davon.


  „Für mich deutet das nur darauf hin, daß Lutz Feinde haben muß! Aber .“


  „Kinder, alle herkommen!“ unterbrach sie Klara.


  Als sich die vier im Vorraum versammelt hatten, verkündete die Haushälterin: „Alle Mann das Nötigste für die nächsten drei Tage zusammenpacken! Ich glaube, ihr werdet begeistert sein!“


  Mehr war aus ihr jedoch nicht herauszubekommen.


  Frau Luster brachte die Knickerbocker-Bande samt Gepäck mit dem Auto an den Rand des Ortes Illmitz.


  „Schaut, dort auf der Wiese! Zwei Zigeunerwagen!“ rief Poppi.


  „Sie schauen aber eher modern aus“, stellte Dominik fest.


  „Ihr könnt sie gleich unter die Lupe nehmen“, versprach ihnen Klara Luster und hielt an.


  „Bitte schön“, lächelte sie, „das sind eure Wagen für die nächsten drei Tage. Falls es euch Spaß macht, könnt ihr auch die ganze Woche damit durch das Burgenland zockeln!“


  „Was???“ riefen die vier Juniordetektive wie aus einem Munde.


  „Irre!“


  Schnell liefen sie zu den Kutschen, die wie Planwagen aus dem Wilden Westen aussahen. Allerdings war der runde Aufbau nicht mit Stoff bespannt, sondern aus Kunststoff. Vorne befand sich der Kutschbock, und am hinteren Ende des Wagens entdeckten die Knickerbocker eine Tür, die sie sofort öffneten. Die Inneneinrichtung übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Es gab in jedem Wagen vier Betten, die tagsüber als Polstersitzbänke dienten; außerdem eine Kochstelle, einen kleinen Eiskasten, ein Campingklo, eine Dusche, die man außen befestigen konnte, verschiedene Kästen, Geschirr und Besteck. In einer Extratruhe waren Heu und Hafer verstaut.


  „Hier habt ihr eine Karte des Seewinkels. Ihr werdet durch die burgenländische Pußta und durch wunderbare Naturschutzgebiete fahren“, sagte Klara.


  „Und ich habe noch eine Überraschung“, rief Frau Luster. „Ihr werdet nicht allein reisen. Sondern mit .“


  Ein schnittiger, roter Sportwagen hielt an. Heraus sprang ...


  „Lutz!“ jubelte Lilo und lief ihm entgegen.


  „O nein, dieser schreckliche Schönling“, stöhnte Dominik und wandte sich ab.


  „Passen Sie mir gut auf die vier auf!“ riet ihm die Haushälterin. „Und ruft mich bitte mindestens einmal am Tag an!“


  „Versprochen!“ sagte Lilo und leuchtete Lutz mit großen Augen an, der einen schicken, grün-weißen Overall trug.


  „Also dann, worauf warten wir noch?“ Lutz sah die Bande fragend an.


  „Auf die Abfahrt!“ rief Lieselotte und kletterte auf den Kutschbock des ersten Wagens. Lutz und Poppi setzten sich neben sie.


  Axel und Dominik nahmen die zweite Kutsche.


  „Hüüü!“ Die Fahrt begann.


  Klara winkte ihnen nach und machte sich dann auf den Heimweg.


  Obwohl die beiden Zigeunerwagen nur im Schritttempo dahinruckelten, hätten die Knickerbocker vor Vergnügen am liebsten ein lautes Indianergeheul angestimmt.


  Hin und wieder wurde ihnen der Weg von Schafherden oder ein paar Rindern verstellt. Dann hieß es jedesmal absteigen, in die Hände klatschen und die Tiere zur Seite scheuchen.


  Die Fahrt ging durch das ebene Weideland, auf dem oft im Umkreis von einem Kilometer kein Baum zu sehen war. Dafür tauchten da und dort alte Ziehbrunnen auf, aus denen früher Wasser für das Vieh geholt worden war. In ihrer Nähe befanden sich meist Hütten aus Schilf, die den Schäfern als Unterstand gedient hatten.


  Lilo überlegte fieberhaft, ob sie im Fall des Professors noch etwas unternehmen oder alles der Polizei überlassen sollte. Da sie zu keinem Schluß kam, weihte sie Lutz in die Geschichte ein.


  Und Poppi berichtete ihm stolz, welchen Fall sie zuletzt gelöst hatten.


  „Was sagst du dazu?“ fragte Lilo.


  Lutz dachte nach und sagte: „Ich glaube, ihr solltet doch versuchen, Licht in die Angelegenheit zu bringen. Das Talent dazu habt ihr, und vor allem denkt ihr vielleicht logischer als so mancher schlaue Erwachsene. Das ist euer Erfolgsgeheimnis!“


  * Siehe Knickerbocker-Abenteuer Nr. 7: „Die Tonne mit dem Totenkopf“.


  „Am ehesten würden wir bei der Absturzstelle des Ballons auf Spuren stoßen“, kombinierte Lieselotte. „Aber wie kommen wir dorthin? Purbach ist viele Kilometer entfernt!“


  Für Lutz war das kein Problem. „Wir fahren mit dem Auto. Ich versuche, ob mich jemand nach Illmitz mitnimmt. Dann hole ich meine Düsenkutsche, und wir brausen los.“


  Lilo war einverstanden, und Lutz stieg ab. Mit ihren Freunden rollte das Superhirn weiter und wartete darauf, daß sie Lutz mit dem Wagen einholen würde.


  Als er bis sechs am Abend nicht aufgetaucht war, stellten die Knickerbocker die beiden Kutschen links und rechts von einem Ziehbrunnen ab und bereiteten das Nachtlager vor.


  Jeder ihrer Schritte wurde aus der Ferne mitverfolgt. Ein starkes Fernglas war ständig auf sie gerichtet. Die vier Juniordetektive wurden nicht aus den Augen gelassen .


  


  „Hast du Feinde?“


  Kurz vor sieben traf Lutz ein.


  „Entschuldigt bitte, aber ich hatte Pech! Keiner wollte mich im Auto mitnehmen“, berichtete er.


  „Das versetzt mich keineswegs in Verwunderung“, murmelte Dominik in seiner komplizierten Sprechweise.


  „Ich finde, wir sollten keinen Tag mehr verstreichen lassen“, sagte Lutz zu Lieselotte. „Am besten fahren wir noch heute nach Purbach und durchstreifen das Gelände.“


  Das Superhirn war einverstanden und erhob sich. Die anderen drei blieben um das Lagerfeuer, das sie gerade entzündet hatten, sitzen.


  „Ich will nicht mit!“ verkündete Poppi.


  „Ich auch nicht!“ schloß sich Dominik nach kurzem Zögern an.


  „Und ich bin auch nicht wild darauf, sagte Axel.


  „Feige Bande!“ rief Lilo hochnäsig. „Und ihr . ihr wollt echte Knickerbocker sein!“


  „Gib nicht so an!“ schnauzte Axel zurück. Seit Lieselotte Lutz getroffen hatte, bildete sie sich manchmal ein, etwas Besseres zu sein.


  Der junge Mann mischte sich beruhigend ein. „Ich finde es vollkommen richtig, daß ihr bei den Wagen bleibt“, meinte er. „Wir kommen bald zurück!“ versprach er und fuhr dann mit Lieselotte los.


  „Jaja, Schnucki-Bär!“ spottete Dominik und rollte mit den Augen. „Wieder einmal stellt sich heraus: Liebe macht blind!“


  Lilo benutzte die Autofahrt, um Lutz ein wenig auszuhorchen.


  „Du, ich kenne nicht einmal deinen vollen Namen“, sagte sie.


  „Solig! Lutz Eberhard Solig!“ stellte sich der Surfer vor und machte hinter dem Lenkrad eine kleine Verbeugung.


  „Angenehm, Lieselotte Kunigunde Schroll“, näselte das Mädchen nobel und lachte.


  „Und was bist du von Beruf?“


  „Sohn!“


  „Sohn? Was soll das heißen?“


  Lutz’ Miene verfinsterte sich. „Ich bin voll damit beschäftigt, Sohn eines Millionärs zu sein, der mich für einen totalen Versager hält!“ sagte er, und seine Stimme klang verbittert.


  „Mein alter Herr erzeugt Süßwaren. Gummibärchen, saure und süße Drops, Schokoladeriegel und andere Sachen, auf die die Menschheit ganz wild ist. Doch er denkt, ohne ihn würde das Unternehmen zusammenbrechen. Deshalb ist es meine Aufgabe, mich herauszuhalten!“ Lutz schnaubte verärgert. „Ich habe Geld zum Schweinefüttern, aber dafür langweile ich mich den ganzen Tag!“


  „Bist du noch nie auf die Idee gekommen, woanders zu arbeiten?“ erkundigte sich Lilo.


  Der blonde Mann warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Nein, weißt du, ich würde gerne in unser Familienunternehmen einsteigen ... Aber eigentlich habe ich keine Lust, darüber weiterzureden und mir die gute Laune zu verderben.“ Lutz steckte eine Kassette in den Recorder und drehte voll auf.


  Nach ein paar Minuten stellte Lilo die Musik leiser. „Ich muß dich noch etwas fragen“, begann sie vorsichtig.


  „Hmmm .“


  „Hast du Feinde?“


  „Wie kommst du denn darauf?“ fragte Lutz überrascht.


  Lieselotte berichtete ihm von Axels Überlegungen zum Fallschirmattentat. „Ich halte sie für richtig“, fügte sie hinzu.


  Lutz starrte eine Weile auf die Straße und runzelte die Stirn.


  „Ehrlich gesagt, fällt mir niemand ein, der mir nach dem Leben trachten könnte“, meinte er schließlich. „Aber der Gedanke daran ist nicht gerade angenehm.“


  Langsam verschwand die Sonne wie ein glühend roter Ball in den Wolkenmassen am Horizont.


  „Sehr romantisch“, fand Poppi und biß herzhaft von ihrem Würstchen ab. Die drei Knickerbocker-Freunde hatten nämlich Hunger bekommen und zu grillen begonnen.


  Würstchen, Kartoffel und sogar Steaks hatte ihnen Klara in die Campingkühlschränke gelegt.


  Zufrieden kauten die Pferde ihr Heu und schlürften gierig das bereitgestellte Wasser. Die Kinder hatten sie ein paar Meter von den Zigeunerwagen entfernt an einem Pflock festgebunden.


  Die Dunkelheit senkte sich über die weite Ebene, auf der nur in der Ferne einige Büsche, ein kleiner Hügel und eine Hütte zu erkennen waren.


  Axel hatte begonnen, seine Kumpel mit selbsterfundenen Gruselgeschichten zu unterhalten, in denen es von blutdurstigen Vampiren und menschenfressenden Monstern nur so wimmelte.


  Dominik lauschte gespannt. Doch auf einmal spürte er ein Kitzeln an den Fingern. Ihm war, als würde jemand mit einem langen Grashalm darüberstreichen. Er blickte auf seine rechte Hand und schluckte.


  „Poppi! Axel!“ flüsterte er mit belegter Stimme.


  „Was ist denn?“ fragte Poppi.


  „Hilfe! Eine Vogelspinne! Eine riesige, pelzige, giftige Vogelspinne!“ schrie Dominik.


  „Beweg dich nicht!“ riet ihm Poppi. „Das ist keine Wolfsspinne, sondern eine Russische Tarantel. Die größte Spinne, die in Österreich vorkommt. Ihr Biß ist für Menschen nicht sehr gefährlich“, erklärte sie.


  „Nicht sehr gefährlich heißt noch immer gefährlich!“ jammerte Dominik und schwitzte wie in der Mittagssonne.


  Endlich überlegte es sich die Tarantel, und kroch davon.


  „Jetzt geht sie auf Jagd! Sie frißt Insekten“, sagte Poppi.


  Dominik sprang auf und schüttelte sich. „Mir reicht es! Ich verziehe mich in den Wagen, dort fühle ich mich sicherer! Also bis morgen“, rief er.


  Axel gähnte und beschloß, seinem Freund zu folgen. Er hatte die unangenehme Aufgabe, Dominik mitzuteilen, daß Lutz bei ihnen schlafen würde, wenn er zurückkam.


  Poppi schlüpfte in den Wagen der Mädchen und streckte sich auf einer Liege aus. Sie schloß die Augen und lauschte dem Konzert der Grillen.


  Sie mußte ungefähr zehn Minuten so gelegen haben, als es neben dem Wagen polterte. Jemand war gegen den Eimer gestoßen, aus dem die Pferde tranken.


  Das Mädchen schoß in die Höhe und wartete.


  Waren Lilo und Lutz zurückgekehrt?


  Poppi kroch zur Wagentür und öffnete sie einen Spalt. Sie konnte aber draußen nichts erkennen.


  „Lilo?“ rief sie. „Hallo, bist das du?“


  Keine Antwort. Statt dessen Schritte. Kein Zweifel. Jemand schlich um die Zigeunerwagen herum. Schnell knallte Poppi die Tür wieder zu und verriegelte sie. Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie Dominik und Axel alarmieren?


  Während sie überlegte, hörte sie ein lautes Stöhnen.


  


  Sandor


  „Diesen Weg hätten wir uns sparen können“, stellte Lieselotte auf der Rückfahrt von Purbach fest.


  „Gar nichts war zu finden“, seufzte Lutz enttäuscht. „Allerdings waren wir auch ein bißchen zu spät dran. Es hat bereits gedämmert, und wir haben kaum etwas gesehen. Lilo“, setzte Lutz fort.


  „Ja?“


  „Hat dieser Professor Sixtus vor seinem Verschwinden mit euch geredet?“


  „Klar!“ Das Mädchen verstand die Frage nicht.


  „Und was hat er gesagt? Ich meine, hat er euch ein Geheimnis anvertraut?“ fragte Lutz.


  „Geheimnis? Nein, Geheimnis hat er uns keines anvertraut -wie kommst du darauf?“ meinte Lilo.


  Lutz blieb ihr die Antwort schuldig. Im Licht der Scheinwerfer waren vor ihnen die Zigeunerwagen aufgetaucht. Lieselotte erschrak. Da war ja ein Kampf im Gange! Sie erkannte einen großen Mann und ihre drei Freunde, die miteinander rauften. Immer wieder versuchte der Mann, die Angreifer abzuschütteln, doch kaum war er Dominik los, sprang Axel ihn an und hängte sich an seinen Hals. Poppi biß und boxte wie eine Wilde.


  „Der Kerl mit dem schiefen Gesicht!“ schrie Lilo, als sich der Mann zu ihr umdrehte. „Schnell Lutz! Der ist gefährlich! Wir müssen Axel, Poppi und Dominik helfen!“


  Staubwolken stiegen auf, als der junge Mann abbremste. Er sprang aus dem Auto und rannte auf das Knäuel der Kämpfenden zu.


  Ein wenig hilflos beobachtete er das Geschehen und machte immer wieder Anstalten, sich auf den Mann zu stürzen. Aber er schien sich nicht zu trauen. Oder wußte er nicht, wie er vorgehen sollte?


  Mittlerweile war auch Lilo zur Stelle. Doch bevor sie noch eingreifen konnte, hatten es Axel und Dominik geschafft.


  Axel bekam den Arm des Mannes zu fassen, und Dominik stellte ihm ein Bein. Der Mann stolperte und schlug der Länge nach auf den Boden. Sofort setzte sich Axel auf ihn. Den Arm ließ er natürlich nicht los, sondern drückte ihn noch ein wenig fester nach oben. Nun gab es kein Entkommen mehr.


  „Super, Axel und Dominik!“ lobte Lilo und warf Lutz einen eher verächtlichen Blick zu. Sie hätte ihn für mutiger gehalten.


  Das Superhirn der Bande ging in die Knie und beugte sich über das Gesicht des Mannes. Er sah genauso aus wie der Unbekannte, den Axel beschrieben hatte: riesige Ohren, eine große Nase und ein unsymmetrisches, verzogenes Gesicht.


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns? Wieso verfolgen Sie uns?“ fragte Lieselotte.


  Der Mann gab keine Antwort. Er öffnete nur den Mund, als wollte er ein Wort formen. Doch dann stöhnte er auf und preßte die Augen vor Schmerz zusammen.


  „Laß locker, jetzt kann er nicht mehr entwischen!“ sagte Lilo zu Axel. Der Junge tat es und stieg vom Rücken des Mannes. Dieser richtete sich langsam auf. Er trug eine abgewetzte Cordhose und ein löchriges, grünes Hemd. Mit der Hand machte er nun Schreibbewegungen und sah sich suchend um.


  Poppi verstand ihn. „Ich glaube, er ist stumm und will uns etwas aufschreiben!“ meinte sie.


  Dominik, der immer Papier und Kugelschreiber bei sich hatte, lief zum Wohnwagen.


  „Ich heiße Sandor“, kritzelte der Mann in Blockbuchstaben.


  Die vier Knickerbocker und Lutz stellten sich hinter ihn und schauten ihm über die Schulter.


  „Ich soll auf euch aufpassen, damit nichts geschieht. Mein Auftraggeber ist Professor Witzmann“, schrieb Sandor weiter.


  „Und was ist mit dem Professor?“ fragte Lilo. „Was wissen Sie?“


  „Professor Witzmann befindet sich in Sicherheit“, lautete der Text. „Ich selbst habe den Ballon mit einem Messerbumerang abgeschossen, weil er es von mir verlangt hat. Der Professor hat vor jemandem unglaubliche Angst. Er will ihn ablenken. Der Verfolger soll denken, daß er entführt worden ist.“


  Lilo nickte. „Das haben wir auch gedacht! Wir sind auf das Ablenkungsmanöver jedenfalls voll hereingefallen! Aber wo hat sich der Professor versteckt?“ wollte sie von Sandor erfahren.


  „Ich weiß es selbst nicht genau. Er hat einmal etwas von einer Burg gesagt, auf der er untertauchen möchte.“


  „Welche Burg?“ fragte Axel.


  Der Mann zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Ahnung.


  „Sandor, was ist der Millionenstorch? Welche Erfindung hat Onkel Sixtus gemacht?“ wandte sich nun Poppi an ihn.


  Wieder hob und senkte der Gehilfe des Professors die Schultern.


  „Und warum sind Sie bei unserer Ankunft auf dem Dach der Dschunke gestanden? Und weshalb haben Sie dann geklopft?“ setzte Axel nach.


  Sandor beugte sich über das Papier. „Ich kann das Wetter beschwören“, schrieb er. „Deshalb wollte ich versuchen, das Gewitter zu besänftigen, damit es kein Unheil anrichtet.“ Er machte ein paar beschwörende Handbewegungen und nickte bekräftigend. Trotzdem konnten ihm die Knickerbocker das nicht ganz glauben.


  „Danach wollte ich zum Professor. Ich dachte, er wäre bei euch. Nachdem ihr mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hattet, sah ich ihn kommen und bin zu ihm gelaufen.“ Mit diesen Worten beendete er seinen Bericht.


  Lieselotte war nun einiges klar: „Onkel Sixtus wollte uns unbedingt bei dem Ballonstart dabei haben, damit wir überall erzählen, er wäre entführt worden. Er hat sicher gehofft, sein


  Verfolger würde dann endlich aufgeben!“


  Den Mann mit dem eigenartigen Gesicht schien noch etwas zu bedrücken. „Entschuldigung“, kritzelte er mit großen Buchstaben. „Der Steinschlag im Steinbruch wurde von mir ausgelöst. Ich bin euch nachgeschlichen und oben auf dem Hügel ausgerutscht.“


  Lilo nickte und lächelte ihm freundlich zu. Im Geist strich das Superhirn Sandor von der Liste derer, die verdächtig waren. Für sie war nun eines gewiß: Der Mann mit dem Stechschritt mußte der Rivale des Professors sein. Und dieser Mann schreckte vor nichts zurück!


  „Wir müssen den Professor finden und dazu überreden, zur Polizei zu gehen“, beschloß das Mädchen. „Sonst hetzt ihn der Stechschritt-Typ in den Tod! Das traue ich dem zu!“


  Die anderen nickten betroffen.


  „Wir gehen das gleich morgen früh an“, sagte Lutz. „Und ich helfe euch - gerne. Obwohl ich nicht immer nur der tolle Kerl bin, der ich manchmal sein möchte!“ fügte er kleinlaut hinzu und spielte damit auf sein Versagen beim Kampf an.


  „Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung“, lautete Dominiks Meinung. Lutz war ihm durch dieses Geständnis ein klein wenig sympathischer geworden.


  Sandor nahm die Einladung, im Wohnwagen der Jungen zu schlafen, gerne an. Zehn Minuten später hatten sich alle zurückgezogen und versuchten Ruhe zu finden.


  Lilo gelang das nicht so recht.


  Zu viele Gedanken rasten ihr durch den Kopf: „Wer hat uns in den Steinbruch bestellt? Wer hat geblinkt? Und hatte das Fallschirmattentat mit dem Millionenstorch zu tun?“


  Vielleicht war Lutz gar nicht so harmlos, wie er wirkte. Aber was verbarg er? Konnte sie nicht einmal ihm trauen?


  „Ich mag ihn“, gestand sich Lieselotte ein. „Er darf mich nicht enttäuschen!“


  


  Auf der Suche nach dem Schloß


  „Also der Gaskocher des Wohnwagens kann bei uns Spinnweben ansetzen“, meinte Axel.


  Die Knickerbocker-Bande fand es bedeutend aufregender, das Frühstück am Lagerfeuer zuzubereiten. Es gab heißen Tee und geröstetes Brot. Sogar Spiegeleier gelangen Dominik.


  „Sandor“, wandte sich Lilo an den Gast, den sie seit gestern abend hatten, „Sandor, denk nach! Hat der Professor irgend etwas über die Burg gesagt? Hast du eine Idee, um welche Burg es sich handeln könnte?“


  Wieder mußte der Mann verneinen. Aber er gab den Juniordetektiven ein Zeichen, daß er nachdenken würde.


  „Ich habe ein paar Prospekte über das Burgenland dabei“, verkündete Dominik. Bisher hatte er nichts davon erwähnt, da er nicht wieder als Streber dastehen wollte. Doch nun hielt er die Zeit für gekommen, sie hervorzuholen. Gemeinsam blätterten die Knickerbocker-Freunde darin und entdeckten Fotos und Geschichten von Schlössern und Burgen im Burgenland.


  „In diesem Sommer großes Ritterturnier-Spektakel mit der Stuntmen-Gruppe Lanzelot!“ las Dominik unter einem Foto der Burg Güssing.


  Sandor, der mitgeschaut hatte, deutete mit dem Finger auf das Schild und nickte heftig.


  „Der Professor hat etwas von einem Turnier erwähnt. Er will mit Freunden verschwinden, hat er einmal erzählt“, kritzelte er auf den Block.


  „Was sind Stuntmen?“ erkundigte sich Poppi.


  „Das sind Leute, die in Filmen die gefährlichen Szenen übernehmen“, erklärte ihr Axel. „Stuntmen können sich zum Beispiel mit dem Auto überschlagen und über Hindernisse springen, ohne sich zu verletzen!“


  „ Sollen wir versuchen, den Professor auf Burg Güssing zu finden?“ wandte sich Lutz an die Knickerbocker. „Hat das noch einen Sinn, oder ist er vielleicht schon über alle Berge?“


  „Das könnte uns nur ein Hellseher beantworten“, meinte Li-lo. „Warum versuchen wir es nicht? Schauen wir einfach hin!“


  Dominik strahlte. „Das Ritterspektakel ist sicher eine Wucht!“


  Sandor würde bei den Zigeunerwagen bleiben, da alle vier Knickerbocker-Freunde zur Burg Güssing fahren wollten.


  Irgendwie schafften sie es auch, sich in den engen Sportwagen von Lutz zu quetschen, und dann ging die Fahrt los.


  „Halt!“ rief Dominik plötzlich.


  Lutz erschrak so sehr, daß er mit voller Wucht auf die Bremse sprang. Er drehte sich um, schluckte und fragte: „Was ist los? Ich hoffe, es gibt einen guten Grund für diese Notbremsung!“


  „Den gibt es“, sagte Dominik. „Dort drüben am Straßenrand befindet sich eine Telefonzelle, und von dort aus müssen wir Frau Klara anrufen. Sie schwebt sonst sicher in Sorge, da wir versprochen haben, uns täglich zu melden.“


  Da Dominik nicht darauf vergessen hatte, durfte er diese Aufgabe auch gleich übernehmen.


  Er wählte und redete und redete und redete.


  „Erzählt er Frau Luster seine Lebensgeschichte - oder was?“ stöhnte Lieselotte, die auf dem Beifahrersitz saß. Sie griff zum Lenkrad und drückte auf die Hupe. Es ertönte lautes Hundegebell, und Axel, Poppi und Lilo mußten lachen.


  „Jajaja, ich komme schon“, schrie ihr Kumpel, der die Tür der Telefonzelle einen Spalt geöffnet hatte. „Die Burg Güssing läuft uns ja nicht davon!“ Dann widmete er sich wieder der Haushälterin.


  Als er endlich ins Auto kletterte, spottete Axel: „Na, hat sie dich ermahnt, auch bestimmt einen warmen Schal um den Hals zu wickeln und nicht mehr als ein kleines Eis im Jahrhundert zu essen?“


  Dominik fand das gar nicht zum Lachen. „Nein“, antwortete er mit ernstem Gesicht. „Frau Luster hat mir nur berichtet, daß während ihrer Abwesenheit die Dschunke verwüstet wurde. Jemand hat alle Zimmer durchwühlt!“


  „Der Mann mit dem Stechschritt läßt also nicht locker“, seufzte Lieselotte. „Und ich bin sicher, er hat nichts gefunden. Das bedeutet, er wird den Professor weitersuchen. Na ja, zum Glück hat er vom Ziel unseres Ausflugs keine Ahnung!“ Hoffentlich irrte Lilo da nicht .


  


  „Kümmert euch um den Millionenstorch!“


  Die schmetternden Töne von Posaunen erklangen. Augenblicklich verstummte das Gemurmel der Zuschauer, die auf beiden Seiten des Turnierplatzes standen. Ein dumpfer Trommelwirbel kündigte das Eintreffen der Ritter an.


  Sie waren mit schweren Kettenhemden bekleidet und saßen auf Pferden, von denen nur die Ohren und die Hufe zu sehen waren. Der Rest war von einem prachtvollen, bunten Überwurf verdeckt.


  Nun setzten die Ritter ihre Helme auf, die wie Kochtöpfe mit Schlitzen aussahen und ihre Gesichter vor den Lanzen und Streitäxten des Gegners schützen sollten.


  Zwei Kämpfer nahmen Aufstellung und gaben dann ihren Pferden die Sporen. Sie ritten aufeinander zu und versuchten, den anderen vom Roß zu stoßen. Die Holzlanzen und -schilde krachten und splitterten, Beine wirbelten durch die Luft, und ein Ritter verschwand in der riesigen Staubwolke, die die Pferdehufe aufgewirbelt hatten.


  Triumphierend hob der Sieger die Arme.


  Die Zuschauer klatschten Beifall.


  „Tolle Show!“ stellte Axel fest und freute sich schon auf den Schwertkampf, der nun folgen sollte.


  „Wir sind aber nicht deswegen hergekommen“, ermahnte ihn Lieselotte. „Wir wollen herausfinden, ob sich der Professor hier aufhält.“


  Dominik hatte sich in der Zwischenzeit im Inneren der Burg umgesehen und umgehört.


  „Vor allem habe ich die Ausstellungsführer und Aufseher nach Onkel Sixtus befragt“, erzählte er bei seiner Rückkehr. „Den Namen kennt keiner, aber ein Mann hat mir bestätigt, daß der Professor vor zwei Tagen hier gewesen sein könnte. Er hat sich aufgrund meiner Beschreibung an ihn erinnert.“


  Lilo überlegte kurz: „Ich bin ziemlich sicher, daß uns die Turniergruppe weiterhelfen kann“, meinte sie.


  „Ich glaube ... ich ... ich ...“, stammelte Poppi plötzlich und zeigte mit zitternder Hand zur anderen Seite des Turnierplatzes.


  Axel folgte ihrem Blick, konnte aber nichts entdecken.


  „Ich glaube, ich habe dort den Mann mit dem Stechschritt gesehen“, stieß das Mädchen hervor. „Er trägt wieder diesen dunklen Mantel. Und das bei dieser Hitze .“


  Poppi hatte jetzt nur noch einen Wunsch: Sie wollte verschwinden. Gefahren hatte sie in den letzten Tagen genug erlebt. Lutz gab ihr die Autoschlüssel, damit sie sich vorläufig in den Wagen setzen konnte. Mit Lilo und den beiden Jungen umrundete er den Platz und drängte sich durch die dichte Zuschauermenge. Die Bande wollte feststellen, ob es sich um den geheimnisvollen Mann handelte. Falls ja, hatten sie beschlossen, die Polizei zu alarmieren.


  Wieder erschallten die Posaunen, und neue Kämpfer erschienen. Auf einem Esel kam auch ein kleiner, rundlicher Ritter auf den Kampfplatz getrabt. Er trug eine verbeulte, rostige Rüstung und einen Helm mit einem aufklappbaren Visier, das ihm ständig vor die Augen fiel.


  Der komische Ritter fuchtelte mit seiner Lanze herum und blieb damit prompt im Boden stecken. Als er das Schwert aus dem Gürtel ziehen wollte, hatte er auf einmal nur den Griff in der Hand. Zu guter Letzt bockte dann auch noch sein Esel und machte keinen Schritt mehr.


  Der Mann in der Rüstung hatte keine andere Wahl, als abzusteigen und das sture Tier anzuschieben. Aber der Esel wollte nicht.


  Völlig unvermutet lief er dann aber doch los, und schon landete der rundliche Ritter auf dem Boden. Wie ein Käfer lag er nun auf dem Rücken und ruderte mit Armen und Beinen in der Luft.


  Das Publikum tobte vor Lachen. Auch Axel und Dominik, die in der ersten Reihe standen, waren durch den Komiker kurz abgelenkt worden.


  Lilo war zwischen den schaulustigen Menschen verschwunden. Stöhnend versuchte sich der Rittersmann mit der Rüstung aufzurichten. Lautes Klappern und Quietschen waren die Folge.


  Endlich schaffte er es, und da rutschte ihm der Helm vom Kopf. Ein rotes, schweißnasses Gesicht, eine spiegelnde Glatze und wirre weiße Haare kamen zum Vorschein.


  „Der Professor!“ stieß Axel hervor. Kein Zweifel: es handelte sich um Professor Witzmann.


  Dominik hatte ihn nun auch erkannt und schrie: „Onkel Sixtus! Onkel Sixtus!“


  Der Mann blickte in die Menge und erspähte die beiden Jungen. Er schien darüber ganz und gar nicht erfreut zu sein. Hastig lief er zu ihnen.


  „Wir müssen Sie warnen!“ flüsterte Axel. „Ihr Kollege ... ist das ein Mann, der seltsam geht . als hätte er einen Besen verschluckt?“


  Sixtus Witzmann keuchte und schwieg.


  „Er ist hinter Ihnen her und schreckt vor nichts zurück!“ sagte Dominik.


  „Kinder, falls mir etwas zustößt, kümmert euch um den Millionenstorch! Er hält, was er nicht verspricht, und zeigt euch den Weg!“ murmelte der Professor beschwörend.


  Axel verstand nicht, worauf der Professor hinauswollte. „Aber ich dachte, Sie hätten den Millionen-Storch im Schuh? Wo ist er?“


  „Ja, das würde mich auch interessieren“, sagte eine leise, drohende Stimme.


  Axel und Dominik fuhren herum und blickten in die verspiegelten Sonnenbrillen des Stechschritt-Mannes. Er hatte die


  Hand in der Manteltasche und hielt einen länglichen Gegenstand auf den Professor gerichtet.


  „Deckt mich ab!“ wisperte er den beiden Knickerbockern böse zu. „Und du gehst schön brav voran, Sixtus!“ befahl er. „Los!“


  Bevor Axel und Dominik noch einen Schritt machen konnten, sauste plötzlich ein langes Schwert durch die Luft, das Axel und Dominik nur um Haaresbreite verfehlte. Es traf die Hand des Mannes, der laut aufschrie. Er ließ die Waffe sinken und zog mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand aus der Tasche. Das stumpfe Metall hatte ihm zwar keine Wunde zugefügt, jedoch einen heftigen Schlag versetzt.


  Jetzt erst entdeckten die Kinder einen Ritter mit einem wallenden roten Umhang, der sich lautlos an die Gruppe herangeschlichen haben mußte. Nun eilte er bereits mit großen Schritten davon.


  Axel drehte sich um und wollte nach dem Professor sehen, doch der war längst verschwunden.


  „Unter dem Umhang des Ritters steckt er“, rief Dominik. „Aber jetzt müssen wir den da festhalten, diesen brutalen Kerl!“


  Er wollte nach dem Mantel des Stechschritt-Mannes greifen, faßte jedoch ins Leere. Der Ganove war längst in der Menschenmenge untergetaucht. Dominik sprang in die Höhe, um etwas zu sehen: vergeblich.


  Axel nahm die Verfolgung des Professors auf, kam aber nicht weit. Die Schwertkämpfer verstellten ihm den Weg. Er sah nur noch, wie der Ritter mit dem roten Umhang durch das Burgtor verschwand.


  Dominik beschloß, sich auf die Suche nach Lieselotte zu machen. Aber er wurde festgehalten. Jemand packte ihn von hinten am Ohr und zog ihn hoch.


  „Aua!“ rief der Knickerbocker empört.


  


  Eine verblüffende Entdeckung


  „Darf ich erfahren, was ihr hier treibt?“ fragte eine strenge Stimme.


  Dominik wußte sofort, daß diese Frau Luster gehörte.


  „Wir . wir haben den Professor gesucht, weil wir ihn warnen wollten“, erwiderte Dominik. „Aber wieso wissen Sie, daß wir hier sind?“ wunderte er sich.


  „Junger Freund, du hast es mir selbst am Telefon verraten, als du deinen Freunden zugerufen hast, daß euch die Burg Güs-sing nicht davonrennt! Das nächste Mal halte den Hörer besser zu!“


  Dominik hätte sich für diesen Fehler ohrfeigen können.


  „Ich bin sehr enttäuscht, daß ich mich auf euch nicht verlassen kann“, schimpfte die Haushälterin. „Wie habt ihr Herrn Lutz ausgetrickst?“


  „Gar nicht“, antwortete dieser. Gemeinsam mit Lilo war er aus dem Gewühl aufgetaucht. „Ich habe die Kinder unterstützt.“


  Der Ärger der Frau war groß, und sie verlangte von den Kindern, sofort zur Dschunke zurückzukehren.


  „Morgen fahrt ihr mit dem ersten Zug nach Hause!“ meinte sie abschließend.


  Das traf Lilo wie ein Keulenschlag. Die Knickerbocker hatten doch das Rätsel um den Millionenstorch noch nicht gelöst!


  Irgendwie mußten sie Klara umstimmen. Aber wie?


  Lutz übernahm die Aufgabe, die beiden Zigeunerwagen nach Illmitz zurückzubringen. Er versprach, am Abend auf das Hausboot zu kommen.


  Frau Luster ließ die vier Juniordetektive von nun an keine Minute mehr aus den Augen und verpaßte ihnen für den Rest des Tages „Dschunken-Arrest“.


  Verzweifelt hockten Axel, Lilo, Poppi und Dominik auf dem Hinterdeck und grübelten vor sich hin. Am Horizont leuchtete das Abendrot, und pünktlich - wie immer - begann das Froschkonzert.


  „Kümmert euch um den Millionenstorch. Er hält, was er nicht verspricht, und zeigt euch den Weg“, murmelte Axel vor sich hin.


  „Was kann der Professor damit nur gemeint haben?“ fragte Lieselotte.


  Die anderen zuckten mit den Schultern.


  „Handelt es sich um einen lebendigen Storch? Und wenn ja, warum dann Millionenstorch? Woran erkennt man das Tier?“ überlegte Axel.


  Gedankenverloren strich Dominik mit der Hand über die kühle Oberfläche der Metallfigur neben sich.


  Professor Witzmann schien eine Vorliebe für Statuen zu haben. Das bewiesen die vielen Löwen, Tiger und Drachen, die auf dem Schiff herumstanden.


  Dominik stutzte. Das Tier, das er gerade streichelte, war groß und schlank. Es stand nur auf einem Bein und hatte einen langen Schnabel.


  „Ein Storch!“ rief er. Axel, Poppi und Lilo blickten suchend auf.


  „Nein, da . diese Figur stellt doch einen Storch dar“, rief der Junge außer sich. „Das könnte der Millionenstorch sein!“


  Seine Freunde stürzten herbei und begutachteten die Figur.


  „Warum nicht?“ meinte Lieselotte und klopfte das Tier ab. Hohl klang es nicht. Es schien sich um eine massive Statue zu handeln. Schriftzeichen waren keine auszunehmen. Eigentlich war es bloß eine große, schwere und ziemlich häßliche Tierfigur aus Eisen.


  Auffallend war jedoch der Kopf des Storches. Er ragte eigentümlich nach Osten in Richtung Schilf. Man hatte den Eindruck, als würde der Vogel um die Ecke schauen wollen.


  Axel stellte sich genau hinter das Tier und blickte über den Schnabel. Er wollte herausbekommen, wohin dieser genau zeigte.


  „Also ... ich kann mich auch täuschen, aber ...“ begann er.


  „Aber was?“ rief Lieselotte. „Sag schon!“


  „Da drüben öffnet sich ein schmaler Weg im Schilf. Der Storch weist genau dorthin!“


  Poppi hatte auch etwas entdeckt. „Auf dem Kopf ist ein Pfeil eingraviert. Und er zeigt in dieselbe Richtung wie der Schnabel!“


  „Das bedeutet, wir müssen dort suchen. Ich weiß zwar nicht, wonach, aber wir müssen es tun!“ Das stand für Lieselotte fest.


  „Wie denn - ohne Boot?“ fragte Dominik.


  Für Lilo war das kein Problem. „Ich schleiche mich davon“, verkündete sie. „Ich laufe nach Rust zu Lutz. Er kann uns sicher helfen. Ich finde, wir sollten noch heute nacht ins Schilf fahren. Ladet schon einmal die Taschenlampen auf. Ich organisiere ein Boot! Klara darf natürlich nicht mitbekommen, daß ich fort bin!“


  Das war für die übrigen Knickerbocker keine Schwierigkeit. In solchen Dingen hatten sie einige Übung.


  Lieselotte erreichte eine halbe Stunde später das Seehotel.


  „Ist Herr Solig auf seinem Zimmer?“ erkundigte sie sich beim Empfang. Die Dame hinter der Rezeption warf einen Blick auf das Schlüsselbrett und nickte.


  „Bitte sagen Sie ihm, daß Lilo da ist“, ersuchte das Mädchen.


  Die Dame wählte eine Nummer und wartete. Nach einer kurzen Weile legte sie den Telefonhörer wieder auf. „Tut mir leid“, wandte sie sich an Lieselotte. „Er hebt nicht ab. Aber ich bin ziemlich sicher, daß er sich in seinem Zimmer aufhält.“


  „Welche Nummer hat er?“ fragte Lilo.


  „Zimmer 207!“ verriet ihr die Empfangsdame.


  Das Superhirn der Knickerbocker-Bande beschloß, nach oben zu gehen und anzuklopfen. Vielleicht stand der junge


  Mann nur unter der Dusche und machte sich frisch.


  Aus seinem Zimmer kam tatsächlich ein leises Rauschen. Außerdem hörte Lilo eine Stimme, die laut und falsch „DingDong“ trällerte.


  Das Mädchen klopfte. Keine Reaktion. Also drückte Lieselotte die Schnalle nieder. Die Tür war nicht abgesperrt und ging auf.


  „Lutz!“ rief das Mädchen.


  „Lilo? Bist du das?“ kam es aus dem Badezimmer.


  Das Mädchen wollte schon antworten, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Direkt vor ihren Füßen stand ein Paar Turnschuhe. Gelbe Turnschuhe mit blauen und weißen Zacken.


  Es gab keinen Zweifel, das waren die Schuhe des Einbrechers, der die Werkstatt geknackt hatte .


  


  Das Räubertrio


  Lieselotte schlug die Tür zu und schluckte. Sie war wütend und bitter enttäuscht.


  Wie hatte sie nur auf diesen Lutz hereinfallen können? Der Kerl hatte ihr mit seinem lieblichen Lächeln den Kopf verdreht. Dabei hatte er sie und ihre Knickerbocker-Freunde nur benutzt. Lutz war also auch hinter dem Millionenstorch her und hatte allem Anschein nach gehofft, über die Kinder an ihn heranzukommen.


  „Dieser verdammte Kerl, ich gehe sofort zur Polizei!“ beschloß das Mädchen und lief los.


  Hinter Lilo wurde eine Zimmertür geöffnet.


  „Lilo! Was ist los? Bleib stehen!“ rief ihr der junge Mann nach.


  Doch Lieselotte wollte nicht auf ihn hören. Sie stürzte durch die Hotelhalle hinaus auf den Parkplatz und zur Straße.


  Dort holte sie Lutz ein. Er trug nur einen Bademantel und hatte nasse Haare.


  „Was soll das?“ schnaufte er.


  „Verbrecher! Hundsgemeiner Schuft!“ beschimpfte ihn Lilo. „Aber damit du es nur weißt: Ich habe daheim ein Foto, das deine gelben Sportschuhe zeigt. Es wurde geknipst, als du in die Dschunke gestiegen bist!“


  „Lieselotte, hör zu!“ Lutz griff nach der Hand des Mädchens.


  „Laß mich los, sonst schreie ich wie am Spieß!“ drohte Lieselotte.


  Der blonde junge Mann seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann und will dir alles erklären, aber bitte laß mich zu Wort kommen“, sagte er leise.


  „Du . du . fieser Widerling!“ fauchte Lilo.


  Lutz riß die Geduld: „Paß auf, Fräulein Superschlau! Du hast die Weisheit auch nicht mit dem Löffel gefuttert, auch wenn dich deine Freunde Superhirn nennen. Du irrst dich, kann ich dir nur sagen. Euer feiner Onkel Sixtus ist kein großer Erfinder, sondern ein Ganove! Ein ganz übler noch dazu!“


  Lieselotte starrte Lutz fassungslos an.


  „So, und jetzt komm bitte mit, damit ich dir reinen Wein einschenken kann! Ich hätte das ohnehin heute getan, denn ihr steckt mitten in einem Verbrecherkrieg!“


  In seinem Zimmer kramte Lutz einige uralte Zeitungen aus einer Tasche.


  „Goldraub in Millionenhöhe“ war die Schlagzeile der Ausgabe, die obenauf zu liegen kam.


  „Es war vor genau 16 Jahren“, begann der junge Mann zu erzählen. „Mein Vater hatte damals sensationelle Geschäfte gemacht und wollte sein Geld nicht auf der Bank anlegen. Aus diesem Grund hat er sich Platinbarren gekauft. Platinbarren im Wert von 50 Millionen! Und da mein Vater ein echter Geizkragen ist, hat er das Platin einfach per Bahn zu seinem Tresor transportieren lassen. In einer Kiste, die laut Etikett angeblich französischen Wein enthielt. Versicherung hatte er natürlich keine abgeschlossen. Er war überzeugt, daß nichts geschehen konnte. Aber das Unmögliche wurde wahr. Irgendwie hatte die Unterwelt von dem Platintransport erfahren. Jedenfalls wurden die Wächter im Güterzug überfallen und niedergeschlagen. Der eine erlitt dabei schwere Verletzungen, von denen er sich jahrelang nicht erholte.“


  Lieselotte schüttelte den Kopf. „Das ist ja schrecklich . “, murmelte sie.


  „Die Gauner haben die Kiste mit den Platinbarren aus dem fahrenden Zug geworfen und sind bis zur nächsten Station gefahren“, fuhr Lutz fort. „Dort erlebten sie eine böse Überraschung. Die Polizei erwartete sie bereits.“


  „Wieso?“ fragte Lilo erstaunt.


  „Es gab noch einen dritten Gauner, der das Platin abtransportiert hat. Er wollte es für sich allein haben und hat seine Kollegen deshalb verpfiffen!“


  „Schuft!“ lautete Lilos Kommentar.


  „Die beiden Verbrecher bekamen jeder 20 Jahre Gefängnis. Das Platin blieb verschwunden. Ein unvorstellbarer Verlust für meinen Vater!“


  Lutz machte eine kurze Pause und erzählte dann weiter.


  „Durch Zufall habe ich vor    zwei Wochen in der    Zeitung gelesen, daß Heinz Erkatz und Lothar Angler - das sind die Namen der beiden Räuber - wegen guter Führung vorzeitig entlassen werden.“


  Lilo hatte verstanden. „Und du wolltest deinem Vater beweisen, was alles in dir steckt, und hast die Spur aufgenommen. Du warst überzeugt, daß sie versuchen würden, ihren damaligen Partner aufzustöbern, um ihren Anteil zu kassieren .“


  „. oder um sich an ihm zu rächen“, ergänzte Lutz. „Ja, so war es. Lothar Angler hat allerdings nicht die geringsten Anstalten gemacht, etwas zu unternehmen. Doch Heinz Erkatz schon. Ich weiß nicht, woher, aber er wußte, wo er seinen


  Kumpel finden würde.“


  „Dann ist der Mann mit dem Stechschritt also Heinz Erkatz!“ Lutz nickte. „Durch ihn bin ich hier nach Rust und zur Dschunke gekommen. Ich habe euch gesehen und dann versucht, mit euch Kontakt aufzunehmen.“


  „Das war gemein“, sagte Lilo leise.


  „Es war notwendig!“ meinte Lutz. „Ich war es auch, der euch den Brief geschickt hat, damit ihr aus dem Boot verschwindet. So habe ich ungestört suchen können.“


  „Das Blinklicht im Steinbruch - warst das auch du?“ wollte das Superhirn wissen.


  Wieder nickte Lutz. „Das war nur eine billige Autolampe. Auf jeden Fall habe ich das Platin bis jetzt nicht gefunden.“ „Alle haben ein böses Spiel mit uns getrieben“, stellte das Mädchen fest. „Der Professor hat uns als Zeugen für seine angebliche Entführung gebraucht. Er hat alles so einzurichten versucht, daß er nicht mit dem Platinraub in Verbindung gebracht wird. Wir sollten glauben, es gehe um eine Erfindung!“


  „Ich vermute, Sixtus Witzmann hat sogar gehofft, daß seine freigelassenen Kollegen das auch schlucken und wieder abziehen. Wahrscheinlich hätte er sich danach ins Ausland abgesetzt.“


  „Halt!“ Dem Superhirn der Knickerbocker-Bande war etwas eingefallen. „Es gibt nur einen Grund, weshalb er das noch nicht getan hat. Das Platin ist noch hier versteckt. Und, Lutz, ich glaube, ich weiß auch wo!“


  


  Schüsse im Schilf


  Die Knickerbocker hatten sich aufgeteilt. Dominik und Poppi blieben auf der Dschunke und schnarchten für vier, damit Klara Luster nicht bemerkte, daß Lilo und Axel unterwegs waren.


  Die beiden bestiegen kurz nach elf Uhr ein Schlauchboot, das ganz in der Nähe der Dschunke vor Anker lag. Lutz hatte bereits auf sie gewartet. Gemeinsam paddelten sie los.


  „Ich setze mich ganz vorne hin und biege das Schilf zur Seite, damit wir besser vorankommen“, flüsterte Lilo den anderen zu, als sie sich der dunklen Wand näherten. Immer wieder strich ein leichter Wind über die hohen Halme und erzeugte ein geheimnisvolles Rascheln und Knistern.


  Es war zum Glück eine laue Sommernacht, und über den Köpfen der drei Abenteurer spannte sich ein dunkelblauer Sternenhimmel. Doch leider war Neumond, und so waren sie ganz auf ihre Taschenlampen angewiesen.


  Drei Lichtkreise tasteten über den Schilfgürtelrand, der ungefähr zehn Meter vom Bug der Dschunke entfernt war.


  Wo war der schmale Pfad, den jemand in das Schilf geschlagen hatte? Axel drehte sich um und blickte in Richtung Storchstatue. Nun sagte er Lutz, wie er das Boot lenken mußte, und dirigierte ihn durch leise Befehle so lange am Schilf entlang, bis sie sich genau vor dem Punkt befanden, auf den der Storch mit dem Schnabel zeigte.


  „Ich habe die Schneise gefunden ... hier geht es hinein“, zischte Lilo.


  „Pssst!“ machte Axel. „Da ist jemand bei der Dschunke!“


  Die drei erstarrten zu Salzsäulen und lauschten mit angehaltenem Atem. Doch der Junge schien sich getäuscht zu haben.


  Also paddelte Lutz weiter. Über ihnen neigten sich die Schilfhalme von beiden Seiten zueinander und bildeten eine Art Dach. Wiederholt blieb das Schlauchboot zwischen den harten Wurzelstöcken hängen, und die drei mußten ins Wasser greifen und es vorsichtig lösen.


  Der Kanal führte tief in den Schilfgürtel hinein. Lilo leuchtete das Wasser und die Pflanzen ab, doch nichts deutete auf ein geheimes Versteck hin.


  Einige Male sprang vor ihnen ein aufgeschreckter Frosch in den See. Ein anderes Mal flatterte ein Vogel auf.


  Axel hob plötzlich die Hand und deutete Lutz, mit dem Rudern aufzuhören. Wieder lauschte er in die Nacht.


  „Da ist etwas . ich habe das Gefühl, jemand verfolgt uns“, flüsterte der Junge.


  „Was sollen wir tun?“ fragte Lilo. „Wir können weder ausweichen noch uns verstecken. Es geht nur voran. Am besten . am besten tun wir so, als würden wir nichts bemerken“, war ihr Vorschlag.


  Furcht machte sich in allen dreien breit. Zu viel Schreckliches war in den letzten Tagen geschehen. Axel und Lieselotte wünschten sich nach Hause - in ihre Schlafsäcke.


  Lutz versuchte Ruhe auszustrahlen, doch auch ihm merkte man die Angst an.


  „Wir suchen nach einem Versteck“, sagte er sehr leise zu seinen Freunden. „Dort bleiben wir und warten ab, was geschieht.“


  Nur ein kleines Stück weiter spürte er mit dem Ruder eine Nische im Schilf. Lutz deutete Lilo, die Halme zur Seite zu drücken. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen dann auch, ihr Boot in die kleine Lichtung zu manövrieren. Wie ein Vorhang schlossen sich die Schilfhalme hinter ihnen und verdeckten die Sicht zum Kanal.


  Nun hieß es warten. Würde jemand kommen?


  Eine Minute verstrich. Doch es blieb völlig ruhig.


  Eine zweite Minute verging.


  Insgesamt warteten Axel, Lilo und Lutz zehn Minuten, bevor sie weiterzupaddeln beschlossen. Wahrscheinlich hatten ihnen ihre überstrapazierten Nerven einen Streich gespielt.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als plötzlich ein harter Gegenstand gegen das Boot prallte. Die drei beugten sich über den dicken Gummirand und blickten suchend über die Wasseroberfläche.


  „Da! Bei mir!“ flüsterte Axel. „Es ist ... eine Boje!“


  Lutz griff nach unten. Er tastete den runden Schwimmkörper ab. „Es hängen mehrere Seile an der Boje“, berichtete er und begann langsam an einem zu ziehen. Lilo und Axel hielten ihn am Gürtel fest, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.


  „Da ist etwas Schweres!“ stieß Lutz zwischen den Zähnen hervor und zerrte weiter.


  „Die Platinbarren!“ flüsterte Axel. „Das sind sie! Der Professor hat sie hier im See versenkt!“


  Mit einem angestrengten Stöhnen hob der junge Mann ein kleines Paket ins Boot. Es handelte sich um einen länglichen Sack, der dick mit Plastikfolie umwickelt und mit Draht verschnürt war. Schlamm tropfte auf den Boden des Schlauchboots.


  „Mach das Päckchen auf!“ drängte Lieselotte.


  Lutz wollte gerade beginnen, die Drähte zu lösen, als ein grelles Licht aufflammte. Die drei drehten sich erschrocken um und wurden von einer starken Lampe geblendet. Sie konnten nur die Umrisse einer Gestalt in einem Boot erkennen.


  „Darf ich um die Barren bitten“, sagte eine männliche Stimme.


  Als Lutz zögerte, schnauzte der Mann: „Her damit! Wird’s bald?“


  „Heinz Erkatz .“, stieß Lilo hervor.


  „Ihr Mistkröten!“ fluchte der Gauner. „Nun seid ihr doch zu etwas gut! Wirklich ein Glück, daß der Reservefallschirm noch aufgegangen ist!“


  „Sie waren das also!“ Lilo ballte die Fäuste.


  „Reg dich ab, Kleine!“ säuselte er. „Es sollte nicht dich, sondern den da treffen. Er hat wohl gedacht, ich merke nicht, daß er mich verfolgt. Aber Profi bleibt Profi. Ich habe den Spieß umgedreht und ihn verfolgt. Als ich im Hotel seinen Namen erfahren habe, war mir alles klar. Deshalb wollte ich ihn beseitigen. Das Platin gehört mir! Und jetzt rüber damit!“


  Erkatz ließ den Strahl der Lampe auf die Pistole fallen, die er in der Hand hielt.


  Lutz blieb nichts anderes übrig, als die umwickelten Barren Stück für Stück aus dem Wasser zu fischen und in das Ruderboot zu reichen.


  Lilo und Axel versuchten, sich möglichst klein zu machen. Sie hatten höllische Angst. Wer weiß, was diesem Gauner einfiel .


  „Fertig ... mehr hängt nicht an der Boje“, meldete Lutz.


  „Scheint mir auch die ganze Ladung zu sein“, stellte der Gauner zufrieden fest.


  „Nein, es fehlen zwei Barren, die habe ich schon zu Geld gemacht“, sagte da eine Stimme.


  Erkatz drehte sich um und feuerte zwei Schüsse in die Dunkelheit.


  Gleich darauf fiel aus der Gegenrichtung ein Schuß, und die Lampe des Gauners erlosch.


  Lilo schrie auf.


  „In Deckung!“ brüllte Lutz.


  


  Verwirrung


  „Jetzt rechne ich mit dir ab!“ brüllte Heinz Erkatz in die Finsternis. „Du Hund! Du Verräter! Du bist schuld daran, daß ich sechzehn Jahre lang im Knast gesessen bin!“


  „Du beschimpfst mich als Verräter!“ rief die andere Stimme, die zweifellos dem Professor gehörte.


  Axel hob den Kopf, um zu orten, wo er sich befand. Aber es gelang ihm nicht. Er mußte irgendwo im Schilf sitzen - wie er allerdings dort hingekommen war, blieb dem Jungen ein Rätsel.


  „Kopf einziehen!“ zischte Lutz. „Die beiden drehen total durch!“


  „Durch Zufall habe ich dich und Lothar in der Nacht vor dem Überfall belauscht. Ihr habt beschlossen, mich nach dem Raub der Polizei auszuliefern. Damit ihr nur durch zwei teilen müßt. Aber ich bin euch zuvorgekommen!“ lachte der Professor.


  „Lothar ...“, schnaubte Erkatz verächtlich, „der Mistkerl hat die ganzen sechzehn Jahre mit mir kein Wort geredet. Er scheint auf das Platin völlig vergessen zu haben. Aber mir soll das nur recht sein. Nun habe ich es für mich allein!“


  Sixtus Witzmann war da anderer Meinung. „Du träumst wohl, Heinz! Ich lasse dich doch nicht damit entkommen.“


  Ein heiseres, böses Lachen war die Antwort. „Nein, nein, ich gehe auch nicht allein! Du wirst mich begleiten!“ rief der Ganove. „Oder soll ich mir eines der Kinder als Geisel mitnehmen?“


  „Nein!“ schrie der Professor entsetzt. „Ich komme zu dir.“ Lilo blickte langsam auf und sah, daß sich Erkatz in seinem Ruderboot erhoben hatte. Wie immer trug er einen langen Mantel und ragte wie ein Mast in den Nachthimmel. Hektisch fuchtelte er mit der Pistole durch die Luft. Er war verwirrt. Von welcher Seite würde Sixtus auftauchen?


  „Die Nische im Schilf!“ flüsterte Axel. „Ich glaube, dahinter liegt ein kleiner Kanal. Vielleicht .“


  In diesem Moment war ein leises Plätschern von jener Seite des Schilfes zu hören, die dem versteckten Wasserweg gegenüberlag.


  Heinz Erkatz fuhr herum und starrte gehetzt in die Nacht.


  Wie ein Pfeil schoß nun hinter seinem Rücken ein schmales Paddelboot zwischen den hohen Halmen hervor und krachte mit voller Wucht gegen das Ruderboot.


  Erkatz hatte den Angreifer weder gesehen noch gehört. Er war so überrascht, daß er taumelte und das Gleichgewicht verlor. Mit einem Schrei landete er im Wasser.


  Prustend tauchte er aus dem See auf. „Das wirst du bezahlen!“ drohte er. „Bitter bezahlen!“


  „Mach den Mund zu, sonst schlüpft dir noch ein Aal hinein!“ sagte Sixtus Witzmann mit ruhiger Stimme. „Und jetzt hau ab! Ich will weder dich noch das Platin je wiedersehen!“


  Unter lauten Flüchen versuchte der Gauner in das Boot zu klettern. Schließlich schaffte er es und ruderte davon.


  Erleichtert richteten sich die beiden Knickerbocker und Lutz auf. Nicht nur Erkatz, sondern auch seine Pistole waren ins Wasser gefallen. Nun drohte ihnen keine Gefahr mehr.


  Da tauchte das wendige Paddelboot mit dem rundlichen Professor darin neben ihnen auf.


  „Kinder, ich will mich bei euch entschuldigen. Ich habe euch mißbraucht, um diese Wahnsinnigen abzulenken. Hätte ich gewußt, wie weit sie gehen, wäre ich nie auf diese Idee gekommen. Die Sache mit dem Lastwagen, die habe ich eingefädelt. Auch den Ballonabsturz. Aber alle anderen Schreckenstaten gehen auf das Konto von Erkatz.“


  Alle? Lutz überlegte, ob er das richtigstellen sollte. Doch dann ließ er es bleiben.


  Lilo interessierte noch etwas ganz anderes: „Warum haben Ihre Kumpel Sie nie verraten? Und weshalb haben Sie sich nicht schon längst mit dem Platin ins Ausland abgesetzt?“ „Heinz und Lothar haben damit gerechnet, daß es mir nicht gelingen wird, das gesamte Platin umzusetzen. Deshalb dachten sie wahrscheinlich: Soll er es doch haben und für uns hüten. Wir holen uns unseren Anteil später. Ich habe in der Zwischenzeit meinen Namen und mein Aussehen geändert. Doch ich wollte nie das Land verlassen. Das war mein entscheidender Fehler. Ich habe mich hier so wohl gefühlt. Jedes Jahr habe ich meine Abreise verschoben. Die frühzeitige Entlassung der beiden aus dem Gefängnis hat mich überrascht.“ Der Professor wendete sein Boot und blickte über die Schulter. „Doch nun hole ich alles nach. Meine Freunde von der Stuntmen-Gruppe erwarten mich bereits. Ich verlasse jetzt das Land und kehre nie wieder zurück.“


  Er paddelte auf den versteckten Kanal zu, aus dem er gekommen war. Sixtus kicherte: „Den habe ich selbst angelegt. Aber eines rate ich euch: Laßt euch nicht in die Irre führen .“ Und schon verschwand er in der Dunkelheit.


  Ratlos blickten sich die drei im Schlauchboot an. Was hatte der Professor damit gemeint?


  „Also, dann ... fahren wir zurück“, seufzte Lutz. „So knapp waren wir dran. Nun habe ich auch das nicht geschafft. Mein Vater hat recht: Ich bin und bleibe ein Versager!“


  Lilo legte ihm tröstend den Arm um die Schulter, aber Lutz bemerkte das gar nicht.


  Als sie sich der Dschunke näherten, stutzten sie. Standen da nicht Wagen mit Blaulicht zwischen den Bäumen? Es blinkte etwas.


  Schnell fuhren sie zum Ufer und kletterten an Land. Auf dem Weg, der zum Hausboot führte, sahen sie zwei Polizeiautos. Die Beamten hatten jemanden umringt.


  Lilo gab Axel ein Zeichen, ihr zu folgen. Durch die Büsche gedeckt, schlichen sie näher.


  „Erkatz!“ stieß Lilo hervor. „Sie haben Erkatz gefaßt. Aber


  wer hat ihnen den Tip gegeben?“


  Axel kam gar nicht dazu, einen Gedanken zu fassen. Die Worte, die er nun aufschnappte, brachten ihn vollends aus der Fassung.


  „Der Mann hat nichts anderes als Ziegelsteine aus dem See gefischt“, hörte er einen Polizisten sagen. „In Plastikfolie gewickelte Ziegelsteine!“


  Das Platin, wo war das Platin?


  


  Je später der Abend


  „Als wir die Schüsse im Schilf gehört haben, sind wir sofort zum Telefon gestürzt und haben die Polizei gerufen“, berichteten Dominik und Poppi stolz. Sie waren eben doch nicht die „Kleinen“, für die sie Axel und Lilo manchmal hielten.


  Das Superhirn der Bande bekam bereits eine rote Nasenspitze. Lilo bearbeitete sie unentwegt mit den Fingerspitzen, da sie fieberhaft nachdachte.


  „Was überlegst du, Mädchen?“ wollte Klara wissen.


  „Der Professor hat an alles gedacht. Die Boje mit den Paketen war nur ein Ablenkungsmanöver. Das Platin liegt noch irgendwo versteckt .“


  Axel erinnerte sich an etwas: „Onkel Sixtus hat zum Abschied gesagt: ,Laßt euch nicht in die Irre führen!‘ Und er hat verschmitzt gekichert. Er wollte damit sicher etwas andeuten.“ Klara lachte auf: „Bestimmt hat er das Zeug in einem Koffer und ist längst außer Landes.“


  Dem konnte Lieselotte nicht zustimmen. „Nein, ich bin der Meinung, der Professor hat auf das Platin verzichtet. Er will in Zukunft einfach in Ruhe gelassen werden. Das Platin ist wahrscheinlich ganz in der Nähe. Der Millionenstorch war nur ein Ablenkungsmanöver. Oder? . Moment!“


  Das Gesicht des Mädchens erhellte sich. „Wir sind ja alle blind gewesen! Die Lösung ist viel einfacher, als ich gedacht habe. Morgen wissen wir, ob ich mich täusche oder nicht!“ „Warum erst morgen? Sag schon, wo ist das Platin?“ drängte sie Lutz. „Kann ich es doch noch bekommen?“


  „Ja!“ meinte Lilo bestimmt. „Ja, du kannst! Aber wie ich schon sagte: Morgen, und jetzt wünsche ich allerseits eine gute Nacht!“


  Enttäuscht maulten die anderen, weil sie die Lösung des Falles natürlich auf der Stelle gerne erfahren hätten.


  „Lieselotte hat sicher ihre Gründe“, sagte Klara. „Also laßt sie in Ruhe! Übrigens, ihr müßt nicht mehr in der kleinen Kammer schlafen. Dort drinnen ist es so heiß und stickig. Wenn ihr wollt, legt euch doch ins Wohnzimmer. Der Professor braucht sein Bett ja nicht mehr!“


  „Unter den ausgestopften Hai?“ Poppi verzog das Gesicht. „Wenn ich in der Nacht aufwache und den sehe, bekommen ich einen Schreikrampf.“


  Schließlich entschloß sich nur Lilo, ihren Schlafsack in den niederen, vollgeräumten Wohnraum zu bringen.


  Widerwillig verabschiedete sich Lutz. Er konnte den nächsten Tag kaum erwarten und versprach, schon um acht Uhr zu kommen.


  Die Schrecken und Anstrengungen der letzten Tage machten sich nun bemerkbar, und die vier Knickerbocker-Freunde fielen in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Es war ein scharfes Zischen, das auf einmal an Lilos Ohr drang.


  Zuerst wollte es das Mädchen gar nicht wahrnehmen. Das Geräusch hatte Lilo zwar aus dem Schlummer gerissen, doch sie war nicht richtig wach geworden. Mit der Hand versuchte sie, die Gelse, die da wahrscheinlich um ihr Gesicht schwirrte, zu vertreiben.


  Doch das Zischen riß nicht ab. Lilo, die auf dem Rücken lag, warf sich zur Seite und zog den Polster über ihren Kopf.


  Mit einem Ruck wurde dieser fortgerissen. Jemand packte sie an der Schulter und drehte sie wieder herum. Ein ungeheures Gewicht drückte plötzlich auf ihre Brust.


  Lieselotte war mit einem Schlag hellwach und rang nach Luft. Sie riß die Augen auf und versuchte zu erkennen, was mit ihr geschah.


  Eine verzerrte Fratze starrte ihr entgegen. Hervorquellende Augen glotzten sie an. Sie erkannte eine grüne Nase und einen riesigen Mund mit goldenen Lippen.


  „Eine Maske, das ist eine Maske!“ schoß es ihr durch den Kopf.


  Nun wurde ihr auch klar, woher der Druck auf ihrer Brust kam. Jemand kniete auf ihr!


  Als Lilo sich wehrte, packte der Angreifer ihre Unterarme.


  „Wo ist das Platin?“ fauchte eine Stimme. „Wo ist es? Sag es mir, sonst . !“ Der Druck wurde unerträglich, und Lieselotte stöhnte verzweifelt. Sie konnte nicht mehr richtig einatmen, aber sie wollte das Versteck nicht verraten.


  „Ich habe eine Schlange mitgebracht, die dich erwürgen wird!“ kam es unter der Maske hervor.


  Für einen Moment wurden nun ihre Hände losgelassen. Blitzschnell griff das Mädchen nach dem Gesicht des Angreifers und wollte ihm die Maske herunterreißen. Doch sie kam nicht dazu.


  „Sag schon, los! Oder muß ich fester zudrücken?“ bedrängte sie die Stimme.


  Lieselotte bekam ungeheure Angst und versuchte sich zu befreien. Aber die Hände waren wie eine Zange aus Stahl. Die Maske näherte sich drohend ihrem Gesicht. Über Lilos Kopf schaukelte der ausgestopfte Hai an der Decke. Die Wände schienen näher zu kommen.


  Das Mädchen würgte und zitterte vor Angst. Es würde erstik-ken. Lieselotte wollte schreien. Aber aus ihrer Kehle drang kein Laut.


  „Sag schon!“ hörte sie. „Sag schon! Sag schon!“ donnerte es in ihren Ohren.


  „Das Platin ...“, keuchte das Mädchen, worauf der Griff um ihren Hals gelockert wurde. „Es ist im Schilf. In dem kleinen Seitenkanal, aus dem der Professor aufgetaucht ist.“


  Die Hände der Maskengestalt gaben nach, und Lilo schluckte. Gierig sog sie die Luft ein. Sie wollte sich erheben, aber die gespenstische Erscheinung hockte noch immer auf ihr.


  Ein eigenartiger Geruch stieg Lilo in die Nase. Krankenhaus! Es roch nach Krankenhaus!


  Ein weißer Lappen tauchte über ihrem Gesicht auf und wurde ihr auf die Nase gepreßt. Sie sollte betäubt werden.


  Da flammte das Licht im Raum auf.


  Die verkleidete Gestalt schoß hoch und wollte fliehen.


  „Halt!“ rief eine vertraute Stimme.


  Schritte trampelten durch den Raum. Dann zerriß etwas, und die Maske krachte zu Boden.


  Das Mädchen, das sich vor Schreck kaum bewegen konnte, nahm alle Kraft zusammen und richtete sich auf.


  „Nein!“ stieß es hervor.


  


  Die Lösung des Rätsels


  „Lutz? Lutz, wieso . ?“ Das Superhirn der KnickerbockerBande konnte es nicht glauben. „Was machst du da?“


  Ihr Freund hielt die Maske in der Unken Hand. Mit der anderen hatte er Klaras Arm auf deren Rücken gedreht. Die Haushälterin steckte in einem gemusterten braunen Umhang. Der mit Chloroform getränkte Lappen lag zu ihren Füßen.


  „Vor zwanzig Minuten hat mich der Professor im Hotel angerufen und gewarnt“, berichtete Lutz. „Er hat es schon lange gewußt und alles darangesetzt, sie in die Irre zu führen.“


  Lilo verstand nicht, was Lutz meinte.


  „Klara ist niemand anderer als die Schwester von Lothar Angler. Sie hat es geschafft, den ehemaligen Komplizen ihres Bruders ausfindig zu machen, und wollte nun das Platin an sich bringen. Deshalb hat sie sich bei ihm als Haushälterin eingeschlichen. So war es doch?“


  Klara Luster biß die Zähne zusammen und warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Seit wann ist sie hier?“ wollte Lilo wissen.


  „Seit vier Wochen“, antwortete Lutz für Frau Luster.


  „Dann wette ich, daß sie selbst an unserem Ankunftstag die Werkstatt aufzubrechen versucht hat. Als es ihr nicht gelungen ist, hat sie sich in den Kasten gesetzt und behauptet, sie wäre überfallen worden. Schließlich brauchte sie eine Erklärung für die Kratzer am Türstock.“


  Die Haushälterin schwieg beharrlich.


  Doch wie hatte sie sich selbst einsperren können? Ein Blick auf den Kasten gab Lilo die Antwort. Man konnte den Schlüssel auch von innen umdrehen.


  „Ich glaube, wir brauchen heute die Polizei noch einmal“, meinte Lutz.


  Lieselotte nickte und griff zum Telefon.


  Vom Lärm geweckt, kamen nun auch ihre Freunde aus dem Nebenzimmer und erkundigten sich verschlafen, was geschehen war.


  Eine Stunde später war wieder Ruhe im Hausboot eingekehrt. Lutz hatte den Kriminalbeamten erklärt, daß er auf die vier Knickerbocker aufpassen und den Rest der Nacht auf der Dschunke verbringen würde.


  „So, aber jetzt will ich es endlich wissen“, sagte er, als die Polizisten mit Klara Luster gegangen waren. „Wo ist das Platin?“


  Lieselotte grinste listig und führte ihn und ihre Kumpel auf das Hinterdeck.


  „Der Professor hat doch bei dem Ritterturnier gesagt: Kümmert euch um den Millionenstorch! Er hält, was er nicht verspricht.“


  „Jajaja“, stöhnte Lutz ungeduldig. „Aber wo ist dieser Millionenstorch?“


  Lieselotte steigerte die Spannung ins Unerträgliche. „Wir haben uns in einem nicht getäuscht“, verkündete sie. „Die Storchstatue ist tatsächlich der Millionenstorch. Doch mit dem Zusatz ,Er zeigt euch den Weg!‘ hat der Professor uns und die Platinjäger in die Irre geführt. Deshalb sein Rat: ,Laßt euch nicht in die Irre führen!‘“


  Poppi und Dominik blickten das Superhirn sauer an. Wann würde es endlich die Katze aus dem Sack lassen?


  „Was verspricht der Storch von seinem Äußeren her?“ fragte Lieselotte.


  „Nichts! Gar nichts!“ tobte Axel.


  „Eben“, lachte das Mädchen. Es bat Axel um sein Taschenmesser und kratzte damit vorsichtig an der schwarzen Farbe, mit der die Storchenstatue gestrichen war.


  „Na und?“ lautete Axels Kommentar, als er mit der Taschenlampe hinleuchtete und das silbrige Metall sah, das zum


  Vorschein kam.


  „Es sieht zwar aus wie Stahl, ist aber Platin!“ verkündete Lilo.


  „Der Professor hat das Platin zu dieser Storchenfigur gegossen, und das ist ja wohl das beste Versteck. Wer hätte es hier vermutet? Es gibt doch so viele Statuen auf der Dschunke. Lutz, bitte: dein Millionenstorch!“


  Der junge Mann war fassungslos. Nachdem er sich gefangen hatte, umarmte er Lieselotte und tanzte mit ihr über das Deck, bis sie stolperten und in einem der Stühle landeten.


  „Du bist Spitze!“ sagte er. „Ihr alle seid eine Wucht! Wie kann ich mich nur revanchieren?“


  „Ganz einfach“, meinte Axel. „Indem du uns zu zwei Wochen Ferien im Seehotel einlädst. Wir brauchen dringend Erholung!“


  „Ja“, jubelte Poppi. „Außerdem möchte ich die Storchenmutter im Burgenland besuchen. Das ist eine Frau, bei der über 100 Störche leben, die einmal krank oder verletzt waren. Sie hat sie gerettet und pflegt auch noch andere Tiere!“


  „Ich will nach Stoob, dort gibt es Hobbytöpfer-Kurse!“ meinte Dominik.


  „Und ich wünsche mir, daß du mir das Surfen beibringst“, sagte Axel zu Lutz.


  Der junge Mann grinste. „Also, Abenteuer habt ihr auf jeden Fall für die nächsten drei Jahre genug erlebt!“ fand er.


  Damit löste er schallendes Gelächter aus.


  Bestimmt erwartete die vier Freunde bald ein neuer Fall ...
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